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Wilſons
Wilſons Note in der Beurteilung der Preſſe

Ausländiſche Blätterſtimmen
Wien, 23. Dez. Die Blätter beurteilen das Vorgehen

des Präſidenten Wilſon im allgemeinen im günſtigen
Sinne, wenngleich ſie unter Betonung der großen Be
deutung des Schrittes im gegenwärtigen Zeitpunkt ſich
einigermaßen zurückhaltend zeigen.

Die „Neue Freie Preſſe“ meint: Nimmermehr wer-
den unſere Feinde ihre Forderungen auf Rückgabe Elſaß-Loth-
ringens und Auslieferung der deutſchen Flotte, Abſperrung des
Deutſchen Reiches vom Meer und Auslieferung Konſtantinopels
und der Dardaellen kaum aufrecht erhalten können, da ſie in
Amerika als Hohn empfunden würden. Amerika, ſagt das Blatt,
iſt der Name der Wirklichkeit geworden, der Vernichtungsge-
danke iſt beinahe ſelbſt vernichtet. Möge der geheime Zuſammen
hang wie immer auch ſein, Großes iſt dennoch geſchehen, daß
eine Weltmacht erſten Ranges ſich dagegen auflehnt, daß ver
nichtet wird, was Jahrhunderte des Friedens aufgebaut haben.
Der Friedensgedanke wird nicht mehr verſchwinden.

Das „Neue Wiener Tagblatt“ erklärt, angeſichts
des Schrittes Wilſons dürfe man ſich weder übertriebenem
Optimismus, hingeben, noch ins Gegenteil verfallen. Ruhe, Ge
duld, Würde und Haltung ſeien gebotener denn je.

Die Oeſterreichiſche Volkszeitung“ erblickt in
der Note Wilſons jedenfalls eine erwünſchte Verſtärkung des
Angebotes der Zentralmächte und meint, die Hoffnung auf nicht
allzufernen Frieden dürfe wieder ſtärker geworden ſern

t Die „Zeit“ betrachtet die Aktion Wilſons, die zweifellos
ſehr ſcharfſinnig ausgedacht ſei, als zweiſchneidig, da die Ver
eingten Staaten ucht als Friedensvermittler zur Ausgleichung
fremder Jntereſſen, ſondern zur Wahrung der eigenen Jnte-
reſſen zwiſchen die ſtreitenden Teile träten. Es entſtehe da die
Frage, was geſchehen werde, wenn einer der Kriegführenden dieſe
Jntereſſen nicht anerkennen, oder geradezu ableugnen würde.

Bern, 23. Dezember. Der „Bund“ ſchreibt zur Er
klärung Lanſings: Es iſt nicht anzunehmen, daß die
amerikaniſche Note mit den deutſchen Vorſchlägen in irgendwel-
chem Zuſammenhang ſteht. Das ergibt ſich ſchon aus der ſchar-
fen Betonung der Rechte Amerikas, die durch beide
Parteien verletzt wurden. Mit dieſen Jntereſſen begründet

Amerika ſeine Berechtigung für ſeine Frage nach den Kriegszielen.
Mit welchem Ernſt Amerika auf ſeine eigenen Jntereſſen hin-
wefſt, ergibt ſich aus der Wendung Lanſinge;: „Wir ſtehen ſelber
am Rande des Krieges.“ Nichts wäre verfehlter, als das ame
rikaniſche Auswärtige Amt oder andere neutrale Regierungen,
die ſich vielleicht dem Vorgehen Amerikas anſchließen, als Sprach
rohr Bethmann Hollwegs anzuſehen. Es liegt im Jntereſſe
aller Neutralen, dies mit aller Deutlichkeit hervorzuheben, umſo
mehr, als die Preſſe der Entente, beſonders diejenige Englands
ſich recht unwirſch gegen das Vorgehen Lanſings äußert. Noch viel
wniger darf der Verſuch zur Einleitung von Verhandlungen etwa
als unfreundlicher Akt angeſehen werden. Das ſteht ſchon for-
mell feſt: Möge die amerikaniſche Jnitiative noch ſo ausſchließ-
lich mit amerikaniſchen Intereſſen begründet werden es werden
7 Va Dienſte angeboten, mögen ſie angenommen werden
oder nicht.

Kopenhagen, 23. Dez. Zur Note des Präſidenten
Wilſon an die kriegführenden Mächte bemerkt „Ber
lingske Tidende“:

Eine Friedensnote darf man ſie kaum nennen, höchſtens
eine Note zur Vorbereitung des Friedens, aber
auf jeden Fall iſt ſie ein wichtiges Ereignis. Zum erſten Male
während des jährigen Weltkrieges glaubt die mächtigſte neu-
trale Macht, daß ein ſolcher Schritt bei den Kriegführenden Aus
ſicht auf Erfolg haben könnte. Der Präſident ſtellt nur den
Kriegführenden anheim, ihre Bedingungen zu erläutern, damit
man ſich ein Urteil darüber bilden könne, wie nahe oder wie fern
ſich die Parteien noch gegenüberſtehen.

„Nationaltidende“ ſagt, daß Präſident Wilſon mit
ſeiner Note die Welt überraſcht habe und fährt u. a. fort: Es
iſt ganz undenkbar, daß eine der kriegführenden Parteien jetzt
ihr ſog. Ziel mitteilen wird. Der Präſident ſchlägt damit auch
nicht den Frieden vor, ſondern nur eine Sondierung der Lage,
damit die Welt wiſſen kann, wie nahe man dem Frieden iſt.
Der Präſident iſt bereit, daran mitzuwirken oder ſogar die
Jnitiative dazu zu ergreifen. Dieſes Vermittlungsangebot iſt
das einzige Praktiſche an der Note. Es hat aber auch be
ſonderes Jntereſſe. Der Präſident hebt hervor, daß ſein Vor
ſchlag in keiner Weiſe mit der von den Mittelmächten eingeleite-
ten Friedensvuvertüre in Verbindung ſteht. Das iſt eine perſön-
liche, in Wirklichkeit ganz gleichgiltige Sache. Tatſache iſt nun
einmal, daß die Sondierung des amerikaniſchen Präſidenten un
mittelbar auf das Friedensangebot der Mittelmächte gefolgt iſt.
Wilſons Vorſchlag erhält dadurch Bedeutung. Dieſe Bedenu-
tung iſt im Augenblick ganz gewiß recht unklar, aber die
Noten ſind in ganz eigentümlicher, eigentlich recht amerikaniſch
praktiſcher Weiſe durch die drohende Mitteilung des Staatsſekre
tärs Dr. Lanſing unterſtützt. Lanſing hat ganz gewiß ſpäter
und nach Beſprechung mit dem Präſidenten Wilſon die neue
Erklärung veröffentlicht, in der geſagt wird, daß in der Neu
tralitätspolitik Amerikas keine Aenderung eingetreten ſei. Aber
man wird ſowohl in London als in Berlin ſeiner ernſten Mit
teilung genaue Aufmerkſamkeit ſchenken.

„Ekſtrabladet“ ſagt u. a. Man wird hemerken, daß
Präſident Wilſon den europäiſchen Mächten nicht vorſchläg:,
Frieden zu ſchließen. Er weiß, daß dies hoffnungslos iſt und
man wird auch bemerken, daß in der Bekürchtung. in den Ker
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Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 23. Dez., abends. (Amtlich.) Jm Weſten

wegen ungünſtiger Witterung nur geringe Gefechts-
tätigkeit.

Auf der Oſtfront nichts Weſentliches.
Die Dobrudſcha iſt bis auf das Gelände Micin

und Jſaccea vom Feinde geſäubert.
Am Doiranſee vorübergehend Artillerietätigkeit.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 23. Dezember. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Jm Meſtecanesci- Abſchnitt haben öſter

reichiſch- ungariſche Truppen mehrere ruſ
ſiſche Vorſtöße abgewieſen.
Italieniſcher und ſüdöſtlicher Kriegsſchauplatz

Nichts von Belang.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

dacht zu kommen, von Deutſchland beeinflußt zu ſein, eine tiefe
Kluft zwiſchen ſeiner Friedensaktion und dem Angebot der
Mittelmächte beſteht. Ein ſpäteres Telegramm aus Waſhington
legt Wilſons Gründe dar, die ſo befremdend egpviſtiſch ſind.
Allein aus Rückſichtnahme auf Amerika will der Präſident loten,
tief man noch im Kriege ſteckt.

Die italieniſche Preſſe
Bern, 23. Dezember. „Popolo d Jtalia“ ſchreibt:

Wilſon hätte an die Erklärung eines Miniſters der Entente
denken hönnen, nach der jede Jntervention eines Neutralen als
ein unfreundlicher Akt und als unneutral angeſehen würde.

„Secolo“ meint, der Zeitpunkt zum Vorbringen der Vor
ſchläge ſei ſchlecht gewählt. Gegenüber der Begründung Wilſons
müſſe man ſich fragen, inwiefern die Vereinigten Staaten bei
ihrer ausgedehnten Kriegsinduſtrie unter dem Kriege litten.

„Avanti“ betont die Wichtigkeit des Vorgehen als eines
weſentlichen Schrittes zum Abſchluß des entſetzlichen Konfliktes.
Wilſon würde den Schritt nicht unternommen haben, wenn erauch nur im Entfernteſten gedacht hätte, ſchlecht aufgenommen
zu werden.

„Jtalia“ wünſcht zu dem edlen Vorhaben herzlich Erfolg.
Wilſons Note wird in England abgelehnt

London, 23. Dez. (Reuter.) „Daily Chronicle
ſchreibt: Die geſamte engliſche Preſſe hat in ihrer Aufnahme
der Note Wilſons große Einſtimmigkeit an den Tag gelegt
und ſo die Stimmung der überwiegenden Mehrheit der
Nation richtig ausgedrückt. Wir nehmen an, daß die
Alliierten Deutſchland antworten, indem ſie es auffordecrn,
ſeine Bedingungen zu nennen. Wir nehmen nicht an, daß
Wilſon gegen die Logik und Billigkeit einer ſolchen Antwort
etwas einwenden kann.

„Daily News“ führt aus: Die Aufnahme der Note
des Präſidenten Wilſon in England war achtungsvoll, aber
unnachgiebig. Es beſteht bemerkenswerterweiſe wenig
Unterſchied zwiſchen den Kommentaren der engliſchen und
der amerikaniſchen Blätter. Beide drücken ihre Ueber-
raſchung und Beſtürzung aus. Eines iſt klar, daß, was
man auch befürchten mag, es zu keinem Krieg mit der
Entente führen kann, denn die Schiedsgerichtsverträge, die
Amerika mit England und Frankreich geſchloſſen hat und
die Begeiſterung der Amerikaner für die Sache der Alliierten
ſind eine Bürgſchaft des Friedens.

„Daily Mail“ ſagt: Die Preſſe hat einſtimmig die
Antwort der britiſchen Nation auf Wilſons Note gegeben.
Nirgends hat man im geringſten gezögert, eine verneinende
Antwort zu erteilen. Die Thronrede iſt eine ſtillſchweigende
Antwort auf die Note. Sie ſchlägt eine Saite an, die in
jedem britiſchen Herzen ein Ccho findet.

Der Londoner Berichterſtatter des Mancheſter Guar-
dian“ erfährt, daß die Wilſonſche Note am Donners-
tag abend auf der amerikaniſchen Botſchaft empfangen
wurde, ſo daß ſie abgefaßt ſein muß, bevor Lloyd
George ſeine Rede gehalten hat.

Engliſcher Schutz der kleinen Staaten
Haag, 23. Dez. Der Miniſter des Aeußern macht be

kannt, daß in England die Ladungen von ſieben hol-
ländiſchen Dampfern eingehalten, worden
ſind.

Weihnachtsbotſchaft
Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung:

Bernburger Stratze 30. Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290
Druck und Verlag von Otto Thiele. Halle (Saale
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Die Zukunft der Religion und die
Religion der 5ukunft

Vor Geh. Konſiſtorialrat D. Dr. Reinhold Seeberg,
ord. Profeſſor an der Univerſität Berlin.

Je weniger Cewiſſes wir in dieſen Tagen unſeres
nationalen Daſeinskampfes über die Zukunft ſagen können,
deſto lebhafter drängen ſich uns die Fragen nach dieſer Zu
kunft auf. Es iſt nicht die letzte dieſer Fragen, die ſich mit
der Religion der Zukunft befaßt. Wir haben unendlich viel
Traurigkeit in unſerer Mitte. Kein Troſt iſt ſo ſicher wie
der der Religion. Wir ſehen ungeheure, faſt übergroße Auf-
gaben auf allen Lebensgebieten vor uns. Keine Kraft er
hebt ſo ſehr als die Religion. Wir fürchten einen jähen
Abſturz unſerer Kultur in den Materialismus der Sorge
um das tägliche Brot. Kein Jdealismus iſt ſo erhaben wie
der erlebter Religion. Wir brauchen die Religion für unſer
Volk nötiger, dringlicher denn je zuvor.

Es hat in den letzten Jahrzehnten bisweilen ſo ausge
ſehen, als ſei die Uhr der Religion abgelaufen. Phlioſophie
und äſthetiſches Empfinden ſchienen in manchen gebildeten
Kreiſen an ihre Stelle getreten zu ſein. Jn den unteren
Schichten der Bevölkerung ſchien ein gewiſſer ſozialer Alt-
ruismus ihren Erſatz bilden zu ſollen. Aber ſchon vor dem
großen Kriege nahm ein ſchärferes Auge wohl wahr, wie
ſich in manchen Erſcheinungen unſeres geiſtigen Lebens, ſo
ekwa in der Neuromantik, eine Rückkehr zu der Religion
ankündigte. Freilich über Ahnungen und Stimmungen
kam man ſelten dabei hinaus. Die kirchliche Frömmigkeit
mit allen ihren alten Formen blieb weiteren Kreiſen ver-
ſchloſſen. Eine erſtounliche Unviſſenheit hatte bei unſeren
Gebildeten Platz gegriffen bezüglich aller religiöſen Dinge.
Jm Tone kritiſcher Ueberlegenheit konnten wohl Gemein
plätze trivialſter Natur vorgetragen werden, wenn das Ge
ſpräch auf ſoſche Fragen kam.

Der Krieg hat fraglos hierin einen großen Wandel be
wirkt. Der ſchwere Ernſt der geſchichtlichen Entwicklung,
der ſich auf aller Herzen legte, die Ungewißheit des Men
ſchenlebens, das düſtere Rätſel des Todes das alles
wirkte zuſammen im Felde und daheim. Ein Sehnen nach
dem lebendigen Gott, ein Spüren ſeines Waltens, ein
Hoffen auf Enade von oben bewegte wieder vieler Herzen.
Selten nur war es einfach eine Rückkehr zu dem über
lieferten Glauben. Orthodoxe wie Liberale fanden manches
daran auszuſetzen. Aber es war Leben darin, und Religion
iſt Leben. Sie kann nicht ſein ohne Formen und Formeln,
aber ſie iſt Erleben des Göttlichen.

Wir haben die Hoffnung, daß dieſe Anſätze wirklicher
Religion ſich erhalten und weiter ausbreiten werden. Nie-
mand, der an die Zukunft unſeres Volkes glaubt, wird an
der Zukunft der Religion zweifeln. Es gibt kein ſtarkes
Volk ohne Religion. Und die Religion iſt nicht bloß Weihe
der Kraft, ſondern auch Quelle des frohen Mutes, den
Kampf mit dem Leben aufzunehmen und die Herrſchaft
über alle Dinge dieſer Welt durchzuführen. Die Viel-
geſchäftigkeit dieſer Welt wird öde ohne den Glauben an
eine andere Welt, und die Welt wird dunkel ohne die innere
Gemeinſchaft mit dem ewigen Geiſt, der ihr Herr iſt.

Wir glauben an eine Zukunft der Religion in unſerem
Volke, und wir hoffen auf ſie mit warmem Herzen, weil wir
unſer Volk lieben. Es iſt keine Frage, daß das Chriſten
tum die Zukunftsreligion unſeres Volkes ſein kann. Zu
tief iſt es in die Herzen eingedrungen, zu eng iſt es ver
ſchlungen mit unſeren beſten Gedanken und höchſten
Jdeaben, als daß ein Sturmwind es wegtragen könnte.
Man ſieht das ſehr deutlich daran, was es heute wieder dem
deutſchen Volk iſt. Eine vermeintkſiche deutſche Religion“,
von der man hier und dort reden hört. iſt nur ein Traum
und nicht einmal ein ſchöner Traum. Man kann die Runen
Wotans wieder enktdecken zu können meinen, man kann den
Jdealismus Fichtes oder Goethes wieder beleben das
aſſes ergißht keine Religion für unſer denfſehes Volk. Da
liegt nicht der Troſt für die Müßſeligen und Belodenen, da
ſtrömt nicht die Kroft, die uns über Eigenſinn und Figen-
ſucht hinweg zum Dienſt höchſter ewiger Jdeale befähigt.
Helfen wird uns Deutſchen nur der alte Chriſtenglaube, der
unſere Kraft geweſen iſt auf den Höhen unſerer Geſchichte
und in ihren Tiefen.

Aber freilich ſoll das Chriſtentum wieder unſer Volks
leben durchdringen und ſich als wirkſame Realität in den
Herzen erweiſen, ſo muß es als deutſches Chriſtentum ge
deutet und dem poejſtigen Bedarf unſerer Zeitgenoſſen ent
ſprechend verkündigt werden. Das ſoll nicht heißen, daß
man alles Fremde und Wunderbare aus dem Chriſtentum



HKleiben. So würde es erſt recht niemand nützen und würde
keiner nach ihm fragen. Aber es ſoll Antwort geben und
das kann es auf die Sehnſucht der Kinder unſerer Tage
nach dem Erſten und dem Letzten. Alle Religion eröffnet
den Weg zu einem wunderbaren Leben, ſie lebt im Wunder
und ſie treibt in das Wunderland hinein. Das wird auch
von dem deutſchen Chriſtentum der Zukunft gelten, wenn
anders es unſeres Volkes tiefſtes Sehnen ſtillen ſoll. Deut
ſches Chriſtentum das iſt die Relegion Martin Luthers.
Das Jahr 1917 wird nus wieder an ſie erinnern.

Der denkende Geiſt des Menſchen zerlegt die Welt in
unendlich viele Teile und baut aus dem Einzelnen ſich ein
Ganzes auf nach ſeinen eigenen Geſetzen. Aber der Eeiſt
empfindet und erlebt die Wirklichkeit auch als ein in ſich
zuſammenhängendes Ganzes in der unlösbaren Einheit
ihres Lebens. So geſchieht es etwa bei der äſthetiſchen An
ſchauung, in der Empfindung der Schönheit. Man kann
hiermit in gewiſſem Sinne vergleichen das Erlebnis der
Religion. In unmittelbarem Empfinden und mit er
regtem Willen werden wir inne einer ewigen Geiſtmackht, die
das Leben iſt und alles Leben ſchafft, durchdringt und ge
ſtaltet. Es iſt Wille, der in allem lebt, allmächtiger Wille.
Es iſt Gott.

Aber das iſt noch nicht chriſtliche Religion. Es iſt nur
der Rahmen, in den das Gemälde eingeſtellt werden ſoll,
ur die Vorhalle, die zum Allerheiligſten führt. Wir Men

ſchen widerſtreben mit heißem, unruhigem Drang dem
ewigen Lebensgeiſt, der drängt uns zum Guten, wir aber
vollen das Böſe. Wir ſollen, aber wir wollen nicht. Keine
ernunft und keine Erziehung hilft uns darüber hinweg.

Aeußerlich lernen wir uns fügen, aber innerlich bleibt das
Herz bei ſeinem Widerſtreben. Das iſt die tiefſte Not im
Leben. Sünde nenen es die Chriſten, vom „radikal Böſen“
prach Kant. Das Sollen iſt uns angetan, die Lebensmacht
elbſt läßt es uns ſpüren. Aber dem ewigen Willen wider
treitet der eigene Wille, hart und unbeugſam und doch zu
einer eigenen Qual und Angſt. Das iſt die Not, wie ſie
inſt Luther im Kloſter erlebte. Ein ohnmächtiger Kampf
ider das Böſe, der zugleich ein ohnmächtiger Kampf wider
s Gute iſt. Es iſt das Wunder von Chriſtus, daß er als
ebendiger und wirkſamer Geiſt uns innerlich dem Guten

unterwirft und uns innerlich vom Böſen löſt. Wir ſollen
micht mehr, ſondern wir wollen. Wir ſelbſt wollen mit
eigenem Herzen, in freier froher Hingabe, und Chriſtus
wirkt, und kein Zwang iſt es, keine Gewalttat. Es iſt die

derbare Güte des ewigen Gotteswillens, die unſer
Herz ſchmelzen macht, ſo daß es nun ſelbſt das Gute will.
Chriſtus wird der Herr der Seele, ſie wird ſein freies
Organ. Er gibt ihr das Eute, das ihr bisher nur auf
gegeben zu ſein ſchien. Das iſt die Erlöſung, die macht
frei, und ſie erhebt die Seelen aus dem Staube nichtigen
Eigenwillens in die Höhenluft freien Dienſtes.

Das iſt das Chriſtentum in ſeinem innerſten Kern.
Gnade, Erlöſung, innerſte Umwandlung, das Erleben des
ewigen Willens als wunderbarer Güte, die das Gute gibt,
die dankbare Hingabe an dies Gute und dieſe Güte in
freiem frohem Dienſt. Man könnte viel hiervon reden.
Manches alte Wort und manche vertraute Formel emp-
fingen vielleicht neues Licht dabei. Aber der Leſer mag
ſelbſt von hier qus das alte Chriſtentum überlegen, um ſeine
Kraft zu verſtehen.

Dies Chriſtentum ſoll die Religion unſerer Zukunft
werden. Möchten die Kinder unſeres Volkes bald wieder
das große Wunder ſelbſt erleben, das immer noch von Jeſus
Chriſtus, dem Herrn des Menſchengeſchlechtes, ausgeht.
Wenn dies die Religion der Zukunft wird, dann iſt uns nicht
bange wegen der Zukunft der Religion in unſerem Volke.

Portugal wird am Kriege teilnehmen
London, 23. Dez. (Reuter.) Der Präſident von Porku

gal, Machado, erklärte in einer Unterredung mit einem
Berichterſtatter des „Brooklyn Eagle“, daß Portugal
im 74 ſtehe, in größerem Maße amKriegeteilzunehmen. Die britiſche und die fran
zöſiſche militäriſche Miſſion erwägen die Verwendung por-
tugieſiſcher Truppen in Flandern und Frankreich. Angola
und Oſtafrika hätten 50 000 Mann in Anſpruch genommen,
6000 Mann ſeien zur Verſtärkung hinausgeſandt worden.
Jetzt ſei Portugal bereit, auf der weſteuropäiſchen Front
mitzuwirken. Es werde es tun, ſobald der britiſche, der
franzöſiſche und der portugieſiſche Generalſtab die Ueber
zeugung gewonnen hätten, daß die Hilfe Portugals die
größtmögliche Wirkung habe. England habe ſoviel
Geld gegeben, als Portugal nötig gehabt habe, um
den Krieg in modernſter Art zu beginnen. Die engliſche
Anleihe ſolle zwei Jahre nach der Unterzeichnung des
Friedens zurückgezahlt werden.

England wird bei der Geldarmut Portugals wohl noch
etwas länger warten müſſen, oder ſoll Portugal ſelbſt das
Pfand ſein?

Boſelli im italieniſchen Senat
Rom, 21. Dez. (Stefani.) Senat. Bei der Erörterung

des Budgetproviſoriums führte Miniſterpräſident
Boſelli aus, die Vertrauenstagesordnung des Senats
vervollſtändige das Votum der Kammer und erteile dem
Beſchluß der Regierung, in vollem Einvernehmen mit den
Alliierten vorzugehen, die Beſtätigung. Die Antwort
der Alliierten an die feindlichen Mächte in betreff der
Friedenseröffnung werde veröffentlicht werden, ſo
bald ſie vereinbart ſei. Die griechiſche Frage
ſei heikel. Man wolle die Sicherheit der alliierten Trup
pen in Griechenland bewerkſtelligen, aber auf Griechenland
keinen Druck agusüben, um es zur Aufgabe ſeiner Neu
tralität zu veranlaſſen und ſich nicht in die inneren Partei
kämpfe im Lande einmiſchen. Das nationale Miniſterium
werde jede auf den Sieg hinzielende Tätigkeit entfalten.
Auch der italieniſche Senat möge dem heutigen Ftalien
den Weg zum Siege zeigen. (Beifall.) Die Vertrauen s-
ta gesordnung wurde hierauf einſtimmig ange-
nommen.

Die „Friedensliebe“ in England
Der „Nieuwe Rott. Cour.“ meldet aus London: Bon ar

La w antwortete im Unterhauſe auf die friedensfreundliche
Rede von Lees Sunith, Korporal bei einem Sanitäts
korps der Armee. Dieſer hatte geſagt, daß die Soldaten
einſtimmig für eine baldige Beratung über den Frieden
ſein würden. Sir John Simon ſprach ſeine vollſtändige
Uebereinſtimmung mit der Rede VloydGeorges aus und legte dabei Nachdruck auf die Tatſache,

Lloyd Eceorge nicht die Tür für den Frieden zugeſchlagen 1
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keinen Frieden.“

einher.

Von Pfarrer A. Lienharde Wickersheim (UnterElſaß).

„Süßer die Glocken nie klingen als zu der Weihnachts
zeit“ Auch in dem ſchweren Weltkriege übt das Weih
toachtsfeſt ſeine einzigartige Zauberwirkung aus. Ernſter,
herber auch wehmütiger wird die Engelsbotſchaft entgegen
genommen, wenn an den einzelnen, an ganze Völker, auch
an die Völker Europas der Weihnachtsmahnruf ergeht:
Gebt Eurem Gott die Ehre, dann wird ſein Wohlgefallen
auf Euch ruhn, dann kann es Friede werden auf Erden!

Der Große Krieg ſcheint in ſchreiendem Gegenſatze zu
ſtehen zu den Friedensklängen der chriſtlichen Religion.
Manch einer iſt über dem „Aergernis“ irre geworden. „Die
Kirche hat „Frieden auf Erden“ gepredigt, und es gibt doch

„Bin ſchwer verwundet und es iſt zweck
Ios, mir noch etwas zu ſenden, da ich mit dieſer unchriſt
lichen Religion nichts mehr gemein haben will. Das hat
mir der zweifſährige Maſſenmord beigebracht.“ So ſchrieb
ein im Urteil verdunkelter Soldat an ſeinen Soelſorger in
der Heimat.

Wir können ſolche Verſtimmung verſtehen, aber nimmer
gutheißen. Wofür iſt doch ſchon das Chriſtentum verant
wortlich gemacht worden! Greuel, Entgleiſungen, Ver
irrungen hat man ihm zur Laſt legen wollen, ohne zu unter-
ſcheiden zwiſchen Chriſtus und Chriſten, zwiſchen Jdeal und
Wirklichkeit. Doch abgeſehen davon, darf man denn den
„Krieg an ſich“ als nnchriſtlich berzeichnen? Merkwürdig,
während auf der einen Seite „Maſſenmord“ und „Unchriſt-
liche Religion“ in einem Atemzug genannt werden, ertönt
von einer anderen Himmelsrichtung die Forderung, die
wehleidige, chriſtliche Weltauffaſſung fortzubilden, das
Wort „Liebe“ im Dreigeſtirn des Apoſtels Paulus mit
„Faß“ zu vertauſchen. Das ſei zeitgemäß.

Gewiß ich Sanftmut ein Merkmal chriſtusähnlicher
Menſchen. Aber Sonftmut iſt nichts Schwächliches, ſondern
beſagt etwas Männliches, iſt Mut! Genau ſo wie die Ge
duld nichts Schlaffes darſtellt, ſondern als tatkräftige
Tugend gewertet ſein will. Dieſe ſcheinbar unſtarken Ee-
mütsbewegungen religiöſer Art können wir nicht miſſen,
ſie bilden ein tragfähiges Gegengewicht gegen den Druck
von außen.

Sodann geben die milden und doch ſo wirkſamen Züge
in ſeinen Jüngern nicht das vollſtändige Bild. Das Kind
in der Krippe wird zum Manne und ſteigt freiwillig ans
Kreuz. Golgatha wird zur Walſtatt. Mit dem Selig ver
bindet der Erlöſer und Richter ſein Wehe! Der Friede-
fürſt iſt auch der Weltrichter. Der Tröſter der Mühſeligen
r auch mit der Geißel zornſprühend ſeines Vaters Haus
äubern.

Die Friedensbotſchaft aus reineren Regionen ward ba'd
von unreinem Haßgeſchrei übertönt. Herodes will „an-
beten“ mit dem Schwert. Nur durch Kampf und Verfolgung
dringt das Reich des Friedens in die Völkerwelt hinein.
Der in beſonderem Zuſammenhang ſeinem Petrus das
Schwert verwieſen hat, hat auch geſagt, er ſei gekommen,
das Schwert zu bringen. Streit zwiſchen Blutsverwandten
„um ſeinetwillen“ iſt unverſtändlich. Ja, der Kampf
gegen ſich ſelbſt, bleibt keinem Jünger des göttlichen
Dulders erſpart.

Wohin wir ſehen mit unverſchleiertem Wirklichkeitsblick:
neben der wunderſüßen Heimat und e geht
ſeit den Urtagen des Chriſtentums Krie- und Kampfgetöſe

Das ſind Diſſonanzen, die nicht im Weſen des
Chriſtentums, wohl aber in der Natur der Menſchheit be
gründet liegen. Dieſe Disharmonien auszugleichen, iſt
unſere Aufgabe. Des Schwertes werden wir dabei nicht

immer entraten können. Es wäre, wo es gilt, Heimat und
Herd zu ſchüitzen, unchriſtlich, feige zu verſagen aus „un
chriſtlicher Friedensſtimmung heraus.

Dennoch behält die Weihnachtsfriedensbotſchaft ihren
unveräußerlichen hehren und troſtreichen Klang. „Seliç iſt.
der ſich nie an mir ärgert.“ Die heiligſten Güter

neben äußerſter Wohlfahrt, innerer Glückſeligkeit bleiben
als Gaben und Aufgaben der Völker beſtehen. Möchten ſie
allſeitig erkannt und wieder das ſei unſer Weihnachts
wunſch und unſere Neufahrsbitte! gemeinſam in An
griff genommen werden! Auch der furchtbare Krieg iſt
keine ſtändige Erſcheinung. Wenn in den Umländern
ebenſo offen und ehrlich der Friede gewünſcht wird, wie es
in Deutſchland von verantwortungsvoller Stelle männlich
entſchloſſen bekundet wurde, dann feiern wir das nächſte
Weihnachtsfeſt nach drei Hriegsweihnochten im milden,
ſegensreichen Glanze des Pölkerfriedens. Das walte Gott!

Umwandlung von Todesſtrafe in ſchweren Kerker

Wien, 23. Dez. Wie verlautet, wurde der geweſene
tſchechiſche Abgeordnete Dr. Kramarz, der wegen Hoch
verrats zum Tode verurteilt worden war, zu
15 Jahren ſchweren Kerker, der geweſene Abgeordnete
Raſin zu 10 Jahren, der Parteiſekretär Cerwenka
und der letzte Angeklagte Zamaſal zu je 5 Jahren
Kerker verurteilt.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 22. Dezember nachmittags Lebhaftere Artillerietätigkeit
während eines Teiles der Nacht in der Gegend von Louve
mont auf dem rechten Magsufer. Von allen anderen Stellen
iſt nichts zu melden.

Vom 22. Dezember abends Tagsüber war der Artillerie
kampf ziemlich lehhaft in der Gegend des Werkes Hardau-
mont bei Louvemont und Les Chambrettes. Mehrere
Handſtreiche, die wir öſtlich von St. Mihiel, im Walde von
Gerechants und bei Chapelotte nördlich von Celles ſowie
im Faye-Tal ausfübhrten, ermöglichten uns die Zerſtörung
kleinerer feindlicher Poſten, ſowie die Einbringung von Gefange
n Auf der übrigen Front zeitweilig ausſetzendes Geſchütz

rer.

„Belgiſcher Bericht: Im ſüdlichen Teil der belgiſchen
Front iſt der Bomben und Artilleriekampf ſehr lebhaft geweſen.
Die belgiſche Feld und Schützengrabenartillerie brachte das feind
liche Feuer zum Schweigen.

Engliſcher Heeresbericht
bom 22. Dezember abends: Jn der vergangenen Nacht ſchlugen
wir einen feindlichen Streifverſuch auf das Hohengzollern
werk ab. Beiderſeits ſtarkez Artilleriefeuer in Gegend von
Ypern und Boeſinghe. Unſere Artillerie gerſtreute nörd
lich der An c re feindliche Arbeiter,

Orientarmee: Bericht vom 21. Dezember. Patrouillen-
gefeche an der Struma-Front. Der Artilleriekampf in der
Gegend nördlich von Mo naſtir hält an.

Ein Vorkämpfer für die ſog. „Friedensiuſtiz',
der Bonner Rechtsanwalt Felix Joſeph Klein hat in
Nr. 568 der „Halleſchen Zeitung ausgeführt, daß der Ruf
„Mehr Rechtsberatung!“ der erſte ſein müſſe, den
die Rechtsfriedensfreunde erhöben. Jn dieſem Zuſammen
hange verdient auch ein vortreffliches Wort Erwähnung,
das Juſtizrat Waldſtein (Altona), M. d. R. und
M. d. A., in einem Aufſatze „Das Geſetz über den Vater
ländiſchen Hilfsdienſt und die Anwaltſchaft“ in Nr. 21 der
„Juriſtiſchen Wochenſchrift“ g3rieben hat:

„Noch mehr wie im Frieden hat die Anwaltſchaft während
des Krieges die Pflicht, auf möglichſte Verminderung der Rechts
ſtreitigkeiten, auf die Erhaltueig des Rechtsfriedens hinzuwirken,
eine Tätigkeit, die gerade während des Krieges und wegen der
gänzlichen Umgeſtaltung der wirtſchaftlichen und Rechtsverhält-
niſſe durch den Krieg von beſonderer Bedeutung iſt. Dieſes durch

en re v neratun a dazu geführt, r Rei in einemvor wen Wochen wo den beſchloſſerien Geſetzentwurf die

aufſtellte, 7 Deutſchen auf Antrag von amt
icher Stelle über die Bedeutung der Kriegsverordnungen eine

verantwortliche Auskunft zu erteilen ſei, die ihn insbeſondere
gegen die Gefahr ſchützen durch die in heutiger Zeit auch

Der Bundesrat hat dieter
es

nicht möglich iſt, zwiſchen das Geſetz und ſeine Anwendung noch1 iche Tätigkeit einzuſchalten, durch welche die

Die Anwaltſchaft iſt ſich ihrer immer ſchwieriger werdenden
Aufgabe, durch Rechtsberatung dem Rechtsfrieden zu dienen, in
vollem Maße bewußt: das beweiſt insbeſondere die außerordent-
lich ſtarke Betätigung der Anwälte in den während des Krieges

ſchaffenen Einigungsämtern. Die Anwaltſchaft wird dieKfuchhen, die ihr der vaterländiſche Hilfsdienſt auferlegt, ſowohl

innerhalb wie außerhalb ihres Berufs gern und freudig er
füllen.“

Eine Fürſorge für hirnverletzte Krieger
erweiſt ſich immer mehr als eine unabweisliche Not
wendigkeit. Es erſcheint in der Tat auffällig, daß die große
Zahl der hirnverletzten Soldaten das Intereſſe der Allgemeinheit
noch wenig gewonnen hat. Mehreres trägt daran Schuld. Der
durch Hirn ſchuß in der willkürlichen Beweglichkeit gelähnte,
der der Sprache, des Wort- oder Sehverſtändniſſes beraubte, der
in der Auffaſfung, im Erinnerungsvermögen und andererſeeliſcher Eigenſchaften ſchwer geſchädigte Hiengerſehie bleibt

wegen der Schwere des Zuſtandes im Krankenhaus, und ſo
kommt das Bild dieſer Hilfloſen dem Publikum wenig vor e
Beſonders aber mag der verbreitete Glaube an die Ausſichts-
loſigkeit aller Heilbeſtrebungen bei dieſen Kranken ener re
privater Hilfeleiſtung bis jetzt im Wegen geſtanden ben. Dieſer
Glaube iſt irrtümlich, darauf muß nachdrücklich hingewieſen
werden. Es iſt eine wichtige Erfahrung dieſes Krieges, daß
auch dieſen ſchwerſten Kranken oft ſehr weit-
gehend geholfen werden kanan. Die Erholungsfähig-
keit der Gehirne iſt offenbar erheblich größer als riach den
Friedenserfahrungen bei Hirnkkrankheiten angenommen worden
iſt. Der Weg auf dem die Wiederherſtellung der verloren n
gangenen Funktionen zu ereichen iſt, iſt der der ſhſtematiſchen
Wiedererweckung durch Uebung in Sprach-, Gedächt-
nis und Anſchauungsſchule, in Werkſtatt und
Land wirtſchaft. Der Weg iſt mühſam und zeitraubend;
innerhalb der gewohnten Lazarettbehandlung iſt die Aufgabe nicht
zu löſen. Es ſind Sonderinſtitute mit eigens dafür ein
gearbeiteten ärztlichen und pädagogiſchen Kräften erforderlich.
Da die Zahl der in Betracht kommenden Kranken ſehr groß iſt,
ſind große Mittel nötig. Ein Ausſchuß zur Förderung
dieſer Beſtrebungen iſt in der Bildung begriffen.

Vom Zuckermarkt
Die „Deutſche Zuckerinduſtrie“ ſchreibt unter dem 22.

Jm Verkehr an den deutſchen Märkten hat ſich z
Rohware nicht geändert, er ift ſehr ſtill verlaufen, nur a
weiſe durch Verteilungen geringer Mengen Kornzucker und Nach
erzeugniſſe ſowie durch Melaſſeverfügungen der Bezugsvereini-

ung unterbrochen. Da anſcheinend von einer weiteren Vertei
ung von Rohwa re vorläufig abgeſehen wird, ſo iſt auch kaum

mit einer Geſchäftsbelebung in der nächſten Zukunft zu rechnen,
aber infolge der fortgeſetzt langſam ſich vollziehenden Abwicke
lung der Verteilung aus November Dezember bleibt genug zu
tun übrig, damit die Fabriken ihre Ware ſo ſchnell als irgend
möglich los werden und die weitere Verſorgung der Raffinerten
keine unliebſame Unterbrechung erfährt. Letztere haben ja im
allgemeinen genügende Beſtände, zumal ſie nicht mit voller Kraft
die Aufarbeitung vornehmen können. Der Verſand an Ver
brauchszucker iſt unter Ausnutzung des noch offenen Waſſer
weges letzthin mehr gefördert worden und die Raffinerien haben
etwas Platz für ihre fernere Erzeuguno ſchaffen können. Die
weiteren bekanntgewordenen Betriebsergebniſſe der Fabriken be
legen das ſchon früher Geſagte. Die ſtarken Bedenken hinſicht
lich des nächſtjährigen Rübenanbaues find noch
keinesweg geſchwunden und beſchäftigen alle intereſſierten re
ungusgeſetzt. Ganz ohne Berückſi ng wird und kann die
Regierung die geſtellten Forderungen t laſſen, wenn es natür
lich auch ſchwer fällt, die Unzulänglichkeit eben erſt erlaſſener
Maßnahmen anzuerkennen und ſie abzuändern. Aber was hilft'sz
beſſer heute wie morgen, ehe es zu ſpät iſt. Die jüngſt
erfolgte Kohlenpreiserhöhung bildet bereits eine neue
Belaſtung der Zuckergeſtehungskoſten und damit allein
iſt dieſe letzte Frage möglicherweiſe noch gar nicht erledigt.

Jm Nachbarſtaate Oeſterreich iſt die Anbaufrage
auch akut geworden und die Intereſſenten ſtehen mit der R
rung w der Regelung in Beratung, wobei allgemein die
wendigkeit, möglichſt viel Zucker herxuſtellen, betont wird.

Die engliſchen Märkte bekundeten zwar feſte Stim
mung, aber. das fortgeſetzt mäßige Angebot ließ keine r
keit des Geſchäfts aufkommen. Die Umſätze betrafen einheimiſche
Ware, Granulated bis 42 ſ. 436 d., und dann hauptſächlich wei
Favazucker zu dem neuen Einheitspreiſe von 41 o 714 b.,
ſchließlich Zoll, frei engliſche Häfen, ſowie weſtindiſche Kryſtall,
Es ſcheint, daß letzthin wieder Kubazucker zu den ermäßigten
Preiſen abgeſchloſſen worden ſind.

Am New-HYorker Markt war der Preis für cker
am Anfang der Woche bis auf 5,14 c. R worden, hatte ſich
indeſſen vorgeſtern wieder erholt, Es iſt die alljährliche Er
ſcheinung bei Beginn der Mahlarbeiten auf Kuba, daß die
Preiſe ſich abſchwächen und ſchwanken, zumal dann die Voraus-
käufer ſich etwas zu entlaſten pflegen. Neuerdings haben ſowohlGuma Mejer ſowie Limelg t ihre auf den gegen
wärtigen Stand der Rohrfelder baſierenden Ernteſchä
gen bekanntgegeben, die ſich auf 3 573 000 Tonnen beziehungs
weiſe 3 466 000 Ton nen ſtellen, das heißt mehr als heute
alle Rübenzuckerländ er. ohne herſtellen.RußlandDer für die Rübenzuckerinduſtrie en Punkt iſt aber auch
die finanzielle Erſtarkung der kubani
geitige Pobrzucerſchagungen nicht viel Ver
Phikrippinen-Ernte, de von W
80 000 Tonnen ermäßigt werden
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Hreiwillige vor!
Mit dem Nachdruck und der Entſchloſſenheit, die unſere

militäriſchen Behörden rühmlicherweiſe in allen Dingen an den
Tag legen, iſt von ihnen auch die Organiſation des Vaterlän-
diſchen Hilfsdienſtes in die Wege geleitet worden. Das Krig3-
amt, an deſſen Spitze der um unſer militäriſches Transportweſen
hochverdienter Genralleutnant Groener ſteht, iſt bis ins
Eingelne hinein gegliedert, ſo daß alle Zweige unſeres gewerblichen
und induſtriellen Lebens vollſtändig auf die Kriegsarbeit einge
ſtellt werden können. Es iſt damit ein Rahmen geſchaffen
worden, der eine Zuſammenarbeit aller Kräfte er
möglicht und doch jede Reibung der einzelnen Glieder unter
einander ſo gut wie ausſchließt. das Ganze eine ſtraffe
militäriſche Ordnung erhält, iſt eigenklich ſelbſtverſtändlich und
wird dem Zwecke ſicher zugute kommen.

Jetzt kommt alles darauf an, den Rahmen ufülken unddem Vaterländiſchen Hilfsdienſt Jnhalt und Geſialt geben.

Das Geſetz über dieſen Hilfsdienſt baut ſich auf dem Grundſatze
der Freiwilligkeit auf, wenn es auch die Verpflichtung für alle
männlichen Deutſchen bis zu 60 Jahren feſtlegt. Nur für die
jenigen, die eine freiwillige Meldung unterlaſſen, iſt letzten
Endes der vorgeſehen. Die Notwendigkeit des Hilfsdienſt
geſetzes ſteht außer allem Zweifel. Von ſeiner Durchführung
hängt die Zukunft des Vaterlandes ab. S ſegke man, wie die
Aufnahme des Geſetzes bei der in den verſchiedenen Gewerk
ſchaften vereinigten deutſchen r bewieſen hat, gerade
in den Arbeiterkreiſen, auf die es vor allem ankommt, durchaus
begriffen, und auch in den übrigen gewerblichen Kreiſen, bei

n induſtriellen Unternehmern und bei der Kaufmannſchaft rde
das Geſetz trotz der unleugbaren ten, die es mit Fch brinauf Welt on Man Le wohl damit en daß
ie Durchführung des Geſetzes keinen allzugroßen Schwierigkeiten

begegnen wird. Einzelneg Generalkomm ſind bereits nit
der Aufforderung zur freiwilligen Meldung hervorgetreten, Bald
wird der Ruf: Freiwillige vor! überall erſchallen. Die Heim-
armee organiſiert ſich und tritt als feſtgeſchloſſene Reſerve hinter
nſere Feldarmee. Das Wort von dem „Volk in Waffen“ wird
ur vollen Wahrheit. Dem Schwert geſellt ſich der Hammer, dem

ſchütz die Drehbank zu, und ein Wille zum Siege.
Wenn es nvoch eine Ergänzung des Beweiſes von der Not

endigkeit einer allumfaſſenden Organiſierung der Wehrkraft
rft hätte, ſo wäre ſie heute in der abweiſenden Stellung

ahme unſerer Feinde zum Friedensangebot Deutſchlands und
einer Verbündeten gegeben. Unſere Feinde wollen den Frieden
nicht, ſie wollen die Vernichtung Deutſchlands,, der
Jrepeſ Mittelmächte. Und ſie rüſten ſich aufs Aeußerſte
zu neuen Anſturm, der unz ihrer Meinung nach zer
trümmeri muß. Sie ſchicken ſich an, das Beiſpiel Deutſchlands
nachzuahmen und ihr geſamtes induſtrielles und wirtſchaftliches
Leben dem Kriegszweck zu unterſtellen. England, das ſich ſtolg
immer das Land der Freiheit nannte, geht dabei mit einem
Zr e voran, der alle engliſchen Begriffe von perſönlicher und
wirtſchaftlicher Freiheit über den Haufen wirft und Maßnahmen
vorſieht, die im Vergleich mit den durch das deutſche Hilfsdi nſt
geſetz getroffenen „tragoniſch“ annt werden können. Aber der
Feind erkennt, daß er ohne ſolche Mittel keine Ausſichten mehr
hat, und ſo greift er zum Letzten, um ſein Ziel erreichen.
Deutſchland und ſeine Verbündeten werden auch dieſe Anſtren
gungen zu nichte machen. Wir ſind ſicher, daß der Vaterländiſche
Hilféedienſt eine neues Band um unſer Volk ſchlingen und die
ſammen ge Wrickeit aller, von Jung und Alt, von Arm und
Reich leuchtend dartun wird. „Freiwillige vorl!“ Dieſer Ruf
wird bei uns überall Widerhall finden.

Provinz Sachfen und Umgebung
Weihnachtsurlaub

Deutſche Ströme, deutſche Auen,
Deutſche Laute, deutſche Frauen
Keiner Minen dumpf Geflatter,
Keiner Bomben arg Geknatter,
Keine Flieger, kein Getöſe,
Keine Ratten, die ſo böſel!
Deutſchland! Ruhe! Heimatsort!
Weihnachtsurlauh ſchönſtes Wort!

F. Blachny-Bernburg.h 1
Nachdruck verboten.

Wem bleibt der Sieg?
3] Roman von Kurt Eckberg (A. v. RentheFink).

J Unſre Töchter dürfen da tanzen. Und Sie auch,

73 iſt nicht zum Aushalten mit ihnen“, murrte der
Jn dieſem Augenblicke erloſch das Licht und machte

e Dunkelheit Platz, die mit der Hand zu ſchneiden war;
n auf dem Monde lagen Wolken.
Der Ruf brach aus: „Angelo! Pablo! Kerzen!

Caramba! Kerzen!“
Hie und da flammte ein Streichholz auf. Unter dem

matten Scheine enthüllte ſich das Geſchick des Alkalden: er
hatte verloren. Beim Scheine eines zweiten Streichholzes
ſtrich Don Pedro ſeinen Gewinn ein und erhob ſich, weil der
Akalde ſich erhob.

„Angelo! Pablo!“
Angelo kam angeſchlürft in ſeiner verblaßten, grünen

ree, die er ſchon fünf Jahre lang unausgeſetzt trug. Er
brachte zwei in einfachen Leuchtern ſteckende Herzen und
warf einen wehmütigen Blick auf die kalten Glasbirnen an
den Wänden indem er das Sprühfeuer nach der Urſache des
Mißſtandes über ſich ergehen ließ.
„Hichts zu machen. Senors,“ ſagte er endlich gelaſſen.

„Jch habe ſchon nachgeſehen und kann nichts finden.“ Damit
ſetzte er die Leuchter auf den Tiſch.

Alles kam in das Vorderzimmer geſtrömt. Die Unter
haltung wurde beim matten Kerzenſcheine noch lebhafter
weitergeführt.

Da trat Mr. Lockney ein.
Mr. Lockney war der Schwager des Alkalden. Er

war, wie er ſagte, von Gibraltar nach Geſchäftsſchluß her
übergekommen, um im Hotel Reina Chriſtina zu tangen.
„Und was für Neujigkeiten gibt es in Algeciras, meine
Herren?“

Die erwarten wir von Jhnen aus„Neuigkeiten?
Eibraltar.“

Mr. Lockney, den man ſofort bat, ſich doch zu ſetzen,
nahm Platz. Er nahm von den Kigerren, die man ihm
reichte, aber erſt, nachdem i zum dritten Male ange

e denn das erheiſchte die ſpaniſche gute Sitte.
nun ſegte er:
„Oh, eine Neuigkeit könnte ich Ihnen ſchon ſagen,

Senores Sie ſind wieder einmal am Rif beſiegt.
Ein bedrücktes Schweigen der Offiaiere.

Ans Landes und St amenken
erbandstagungen Wahlen

Salzwedel, 23. Dezember. (Die Zuſtände im Salz-
wedeler Krankenhaufe) wurden in der letzten Sitzung
des Kreistages behandelt. Landrat von der Schulen-
burg gab in zweiſtündigen Ausführungen ein Bild über die Ver
hältniſſe und ſtellte feſt, daß die Vorkommniſſe bei weit em
nicht ſo ſchwer geweſen ſind, als es den Anſchein
gehabt habe. Der Landrat betonte daß ver
r in der Verwaltung des Kreiskrankenkaſſenhauſes ge

ndert werden müſſe. Seiner Anſicht nach verſtoße die
Maſſenkündigung der Aerzte gegen die guten
Sitten. Die Vermittlung des Regierungspräſidenten in
Magdeburg ſei ergebnislos verlaufen. Schließlich wurde vow
Landrat vorgeſchlagen, einen Wirtſchaftsausſchuß für das
Krankenhaus zu beſtimmen, der bei der Aufſtellung des Haushalts mit beraten ſoll. Jm übrigen hat der Kreis en mit Dr.
Mierauer einen Vertrag abgeſchloſſen, um den Betrieb des
Krankenhauſes ſicherzuſtellen.

Glienecke r Jerichow), 23. Dezember. (25 Jahre
Gemeindevorſteher). eindevorſteher Woltier
konnte auf eine 26jährige Amtstätigkeit zurückblicken. Dem Jubi
lar wurden zahlreiche Ehrungen zuteil.

Lauk Verfügung des ſtellverkrekenden Gene-
ralkommandos des IV. Armeekorps muß bis zum
2. Feierkag abends jeder Druckereibekrieb ruhen,
ſo daß wir unſeren Leſern die nächſte Aus
gabe der Halleſchen Zeikung erſt
wieder am Mikkwoch früh zuſtellen
können. Unſere beliebke Kriegszeitung darf
ebenfalls nicht im Skraßenhandel vertrieben
werden, ſo daß wir uns während der Feſtkage
nur auf den Aushang des Heeres-
berichts und ſonſtiger wichkiger
Meldungen in unſeren Fenſtern be-
ſchränken müſſen.

v 28.in der Forſtverwalkung. erFuen des

verſetzt wird.

Krankheiten, Unglücks und Todesfälle
Eilenburg, 23 Dez. (Seiner ſchweren t

ung erlegen) iſt der fner Wilhelm Noack,der am 18. ember beim Rangieren auf Bahnhof Dober-
ſch ütz vom Trittbrett abrutſchte, wobei ihm der rechte Fuß ab
gefahren wurde.

Langenſalza, 23. Dez. (Ein ſchwerer Unglücks
fal h ereignete ſich auf dem Neumarkt. Die Pferde eines mit
Stroh beladenen Wagens des Jäger- Regiments wurden ſcheu
und gingen durch, ſo daß der Wagen umkippte. Hierbei S
der die Zügel führende Jäger Prager unter die Räder.
Gr wurde in das Garniſonlagarett übergeführt,

W. Meiningen, S. Dez. (Jyr eigenes Könß er
chlagen.) Geſtern abend hat im benachbarten Walldor
ie 80 Jahre alte Ehefrau des Landwirts Sickerk, der zurzei

in einem Anfall von geiſtiger Um nach
fünfjähriges Töchterchen er-

W. Heiligenſtadt, 23. (Plötz“ich taubſtum m)wurde dieſer Tone eine e Arbeiterin, e ihr

w eines Vergehens eine r an der Arbeitsſtelle übe wurde. Sie verlor vor Schreck Sprache und
Gehör und hatte dieſe beiden Sinne bis zum Abend noch nicht

iedererlangt.wer Verſchiedene Vachrichken
Bernburg, 28. Deg. (Gründung des Gauver-

bandes Anhalt und Umgegend ev. Arbeiter-
und Arbeiterinnenvereine.) Auf Veranlaſſung des
Vorſtandes des Mitteldeutſchen Verbandes evangeliſcher Ar
beiter und Arbeiterinnenvereine fand in Bernburg eine cus
allen Teilen Anhalts gut beſuchte Verſammlung ſtatt, die die
Gründung des Gau verbandes Anhalt und Umge
gend zum Zwecke hatte. Dialonus Lingner Bernburg
prach über die Frage: „Warrm brauchen wir Gauverbände?
Supcrintendent Le hmann Bernburg begrüßte die Ver-
ſammlung mit markigen Worten. Heerauf wurden die Satzun-
gen beraten und nach ihrer Annahme der Gauverband ge

ründet. Am Tage nach dieſer Gründungsverſammlung
and in Halle a. S. eine Vorſtands ſitzung des Mittel

utſchen Verbandes evangeliſcher Arbeitervereine ſtatt.
Genthin, 23. ber. (2 Jahre Jugendwehr).

Die Jugendkompagnie Genthin konnte auf ein zweijähriges Be-
ſtehen zurückblicken. Sie erzählt zurzeit 150 Mitglieder, 45 find

u den Fahnen einberufen. Viermal haben ſich Mitglieder der
ugendwehr bei der Löſchung von Bränden beteiligt. Die Aus-

zeichnung für zweijährige Dienſtgeit konnte 45 Jungmannen
überreicht werden.

(SchifferberatungsſtelleDeſſau, 283. Degß.
Herzogtum Anhalt.) ür den Bereich des

Herzogtums Anhalt iſt eine Beratungsſtelle für das Binnen
ſchiffergewerbe gebildet worden. Die Beratungsſtelle hat die
Schiffer und ihre Angehörigen mit Rat und Tat zu unt rſtützen.

für das

Brocken, 22. Dezember. (Originalbericht, Nachdruck
verboten.) (Winters Anfang.) Heute 5 Uhr z

einbocks:die Sonne aus dem Zeichen des Schützen in das des
Der Winter beginnt, und wir haben den kürgeſten Tag
des Jahres. Von nun an vergrößert die Sonne, zunächſt
allerdings noch gang unmerklich, wieder ihren en am
Himmel, und ſchan um die Mitte des Monats Januar t ſich
die Zunghme der Helligkeit, namentlich des Abends, verfolgn.
Wenn die Strahlen des Tagesgeſtirns in den folgenden beiden
Monaten aber auch ſchon mit erh blich erer Kraft auf die
Erde auftreffen, ſo ſteht uns die kälteſte Zeit doch noch
bevor. Es dauert lange, bis ſich Meer und Kontingent ſo weit
erwärmt haben, daß eine ſtärkere Zunahme der durchſchnittlichen
Temperatur erfolgt. Vorläufig nimmt das smittel noch
ab, und erſt um Mitte Januar erreicht es auf dem Brocken
ſeinen niedrigſten Wert, Januar und Februar ſind nach
iargjähriger Erfahrung unſere kälteſten ate hier oben,
während der Dezemb r, von einzelnen Ausnahmen abgeſehen,
faſt nie die ſtrengſte Kälte des Winters bringt. Jm Okto
ber 1016 erreichte die höchſt e r r 10 Grad
Celſius; die niedrigſte 7 Grad Celſius; No-veamber 120 Grad und 12,0 Grad Celſius;
Dezember bis heute 6,0 und 10,0 Grad Celſius.
Am 20. hatten wir hier oben einen prachtvollen klaren Winter-
tag, Sonnenauf und Untergang, kenloſer Himmel und
Fernſicht. Auch geſtern war der Brocken nebelfrei, die Fernſicht
günſtig aber der Himmel mit Schneewolken gang bedeckt und
ein ſtürmiſcher Wind fegte über den Gipfel. Die Schnee-
decke (Gipfel) beträgt 20--24 cem, während auf den
Brockenwegen die Schne e 40—-50 cm Höhe hat. Augen-
blicklich iſt die Winderlandſchaft und der Schneebehang
der Bäume großartig entwickelt und gewährt einen märchen-

ften Anblick. Auch für den Rodel-'und Schneeſchah
port ſind die Schneeverhältniſſe im Brockengebiet ſehr

günſtig.Warchau (Kr, Jerichow), 23. Dezember. (Gänſedieb
ſt ah l.) Das ſchon öfter von Dieben heimgeſuchte hieſige Ritter-
gut hat wieder einen „Beſuch“ von Spitzbuben erhalten. Die
Diebe drangen in den Gänſeſtall und ſchlachteten dort neun
Gänſe, die ſie mitnahmen. Von den Spitzbuben fehlt
jede Spur.

—TZJ

„Na ja,“ lautete die kleinlaute Antwort von Don
Guillermo,

„Oh Sie wiſſen ſchon? So ſo. Darf ich nun ein
mal die Frage aufwerfen, was gedenken Sie für die Ver-
wundeten zu tun?“

Der Alkalde und der Concrefal ſohen ſich m.
„Jch meine nur, weil ich dabei gern behilflich ſein

möchte. Jhre Königin iſt als Kuſine unſeres Königs eine
unſerer Nation; und Jhre Königin macht ſich ſehr verdient
um dieſe menſchliche Beſtrebung. Da muß es der Wunſch
eines jeden Engländer ſein, ihr zu helfen.“

Die Spanier waren um eine Antwort verlegen. Wie
ſollte man in Algeciras und den umliegenden Ortſchaften
Mittel aufbringen? Die Landbevölkerung war arm, und
daß Algeciras reich war, konnte man nicht behaupten.,
Sammlungen würden alſo nicht fruchten.

Mr. Lockney ſchlug einen Bazar vor. Man wies es
rund ab. Mr. Lockney ſchlug ein Konzert vor. Allſeitiges
Kopfſchütteln.

„Und ein Tea-meeting? Wie wäre es damit?“
Alles ſchwieg.
„Wenn man überhaupt etwas tun will,“ ſagte Don

Pedro Riguez, und aus ſeiner dunklen Stimme klang es wie
Triumph über einen zu ſpielenden Schabernack, „ſo muß

etwas tun, was die große Menge zur Beiſteuer heran
zieht.“

„Und das wäre?“
„Eine Corrida.“ (Stierkampf.) Allgemeine Bewegung.
„Oh!!!“ ſagte Mr. Lockney mit abwehrender Hand-

bewegung, als ſagte er: entſetzlichh Don Pedro war ſo
gleich mit der Entgegnung bei der Hand.

„Sie geben Teameetings, und wir geben Stiergefechte.
Das Ergebnis iſt das gleiche: Geld.“

„Nun ja aber ein Siergefecht und ein Tea-
meeting iſt nicht das gleiche.“

Wir Spanier ſind eben anders, als Sie Engländer,
folglich machen wir auch auf andere Weiſe Geld. Und
führen auch auf andere Weiſe Krieg,“ wollte er hinzuſetzen,
aber er unterließ es aus Höflichkeit und Diplomatie.

„Es tut mir leid, das habe ich nicht beabſichtigt,“
ſagte Mr. Lockney. „Eine Corrida iſt unmenſchlich.“

Die engliſchfeindliche Stimmung, in die man ſich
hineingeſprochen hatte, forderte ihr Recht.

„Alkalde, eine Corridal“ brach es los. „Einen Stier-
kampf! Alkalde! Eine Corrida für die Verwundeten!“

„Senores,“ ſagte der Alkalde ruhig und ſſchickte ſeinem
Sckhwoger einen verſtohlenen Seitenblick. die von der Re

gierung erlaubten Corridas ſind bereits erſchöpft. Jch bin
dahier nicht in der Lage

Durch laute Zurufe ſchnitt man ihm die Rede ab.
„Mal gobierno! Eine Corrida für die gute Sache!

Sogar das Wort „Engländer!“ flog ihm zu. Die Szene
ließ an Raſſigkeit nichts zu wünſchen übrig.

Mr. Lockney ſtand wie auf Kohlen. So höflich der
Spanier war, wenn die alltägliche Ruhe ihn beſeelte, ſo aus
fallend konnte er werden, wenn man ihn reizte, oder wenn
er etwas durchſetzen wollte.

„Meine Herren,“ ſagte er daher beſcheiden, „Sie haben
hier eine ſehr ſchlechte Beleuchtung. Jch möchte vorſchlagen,
in das Hotel Anglo-Hiſpano zu gehen und dort die Unter-
haltung fortzuſetzen.“

Auch dieſer Vorſchlag traf auf Widerſpruch. Jm
Anglo-Hiſpano fühlte man ſich nicht wohl. Da ſtiegen
Reiſende ab, die Spaniſch konnten. Und dann wurde es
auch vom Gouverneur beehrt, der dort abends ein ſtilles
Gläschen kippte und auf der Lauer nach Geſellſchaft lag.
Dann wurde wegen ſeiner Taubheit aus dem Geſpräch ein
Gebrüll.

„Aber gehen wir dochh in das Hotel Reing Maria
Chriſtina,“ ſagte Don Adolfa, „da wird heute getanzt.“

Das ſchlug ein. Tanzen tat ein jeder gern, ſelbſt mit
Damen, deren Sprache man nicht verſtand.

Bald wanderte der ganze Trupp durch die menſchen
leeren, ſchwach beleuchteten Straßen, ging von dem hoch
gelegenen Markte zur Mole hinab, paſſierte das Steueramt
und ſchlenderte langſam die breite gelbe Chauſſee hinauf,
deren warme Farbe durch hohe elektriſche Lampen von
Strecke zu Strecke geweckt wurde.

Jn der Landſchaft herrſchte tiefe Stille, und in dieſer
Stille enthüllte ſich der Mond. Mit ſeinem goldenen Netz
tauchte er in das Silberbecken des Meerbuſens und be-
ſtrahlte das nach Gibraltar zurückziehende Schifflein, mit
dem Mr. Lockney gekommen war, und deſſen ſtoßendes
Fauchen nur noch wie Wellengefliiſter herüberdrang.

Und immer mehr wuchs des Mondes Bild ſich zu einem
köſtlichen Schleier aus, der ſich um die kleine grüne Jnſel
nahe der Küſte legte und ſchließlich breit um den giganti
ſchen Felſen von Gibraltar floß.

„Oh look at Gibraltar!“ rief Mr. Lockney ſtolz und be
wundernd aus.

Die Offiziere ſchienen ihn nicht zu hören. „Eibraltar“
im Munde eines Engländers, das war ihnen das rote Tuch
für den Stier.

(Fortſetzung folgt.



Aus Halle und Umgebung
Halle, den 24. Dezember

Wilſons Weihnachtsgeſchenk
örtliche Teil einer Zeitung nicht an

n nden politi Begebenheiten und Erſcheinunge en;
denn das gange 8 und ſers iſtd Se h eigen hen ſo in verühet ehſe e

r ees Denken und Fühlen, ja eine ä ichen W thele

übrigens
Genüge bereits geſchehen iſt auf einen ſtand hier
gehen, der die hohe Politik betrifft. Das iſt Wilſons Note
an die kriegführenden Mächte. Selbſwerſtändlich
kann es an diefer nicht Aufgabe ſein, die beſondere Be
beutung dieſer unſeres ver hrten Freundes, der
ſeine Friedensliebe und ſeine Freundſchaft für uns bisher da
mit betätigte, daß er uns vor weiterer Kriegführung und alſo
vor weiteren Laſten durch Munitionslieferungen an ereFeinde und demnach ſchnellere Kriegb endigung vehüten und
bewachen wollte, politiſch zu würdigen. Das ſei dem eigent
lichen politiſchen Teile vorbehalt n. Etwas anderes aber iſt es,
wenn ich darüber berichte, welche Aufnahme Wilſons jüngſtes
Weihnachtsgeſchenk bei uns gefunden hat. Zunächſt kann ich

Selbſtwahrgenommenem feſtſtellen, daß Wilſons Kund-nach
mit der größten Aufmerkſamkeit durchgeleſen worden

iſt und daß ihre Wirkung ſich ſofort bemerkbar machte in einer
Reihe von Zuſchriften aus der Bürgerſchaft unſerer Stadt wie
auch in gelegentlichen Zuſammenkünften am dritten Orte. Als
gewiſſenhafter Schriftleiter halte ich es nicht für zeitgemäß, die
mir ſo bekannt gewordenen Aeußerungen hier auch nur aus
zugsweiſe im Wortlaut wiederzugeben, denn es finden ſich hier
unter Bemerkungen, die Herrn Wilſon, wenn er davon erfahren
könnte, ſehr ſtark davan zweifeln laſſen würden, ſeine
rweg liäveifigt für uns hier den gewünſchten Widerhall

Selbſtverſtändlich wird in den uns bekannt gewordenen Be
urteilungen der Wilſonſchen Ausführungen ſehr eingehend die
Frage geprüft, ob ſie Grund zu der Hoffnung geben, daß wir in
abſehbarer Zeit zu einem Frieden gelangen werden, der uns
befriedigen kann. Aber alle verehrten Einſender hätten vor
ihre Darlegungen in Anlehnung an die Worte aus Dante
ſetzen können: Wer hier eintritt, laſſe alle Hoffnung draußen!
Ku man erwartet nichts von Amerika, nicht ein ernſthaftes
Friedensgeläut, ſondern hört nur ein Friedensgebimmel, dem
eine entſcheidende Bedeutung nicht beigemeſſ en wird. Man
ſchätzt ſehr die ſichtbarlich gewordene Gewandtheit des wieder
gewählten Präſidenten, wie er ohne anzuſtoßen an der Scilla
und der Charybdis der Kriegführenden hindurchſegelt und daß
er diesmal nicht vom Niederboxen redet. Allein man erblickt
auch in dieſem mir den Pelz, aber mache ihn nicht naß“
keine Grwähr dafür, er für einen Frieden eintreten würde,
der uns gibt, was uns auf Grund der tatſächlichen militäriſchen
Lage vrechtens iſt. Seine Bemerkungen über die Zukunft
ſchwach r Völker und kleiner Staaten werden mit einem gehö
rigen Schuß von Mißtrauen aufgenommen. Ein hieſiger Fa
brikbeſitzer ſagt doch, ich will ja keinerlei wörtliche Aeuße
rungen wi Daß Wilſon durchblicken läßt, die Ungb
hängigkeit territorigale Integrität aller kriegführenden
Staat'n, alſo die Unantaſtbarkeit des früheren Beſtandes auch
von Serbien „Montenegro, Rumänien, Belgien, Rußland, ſei
ſein Ziel, wird ihm zwar die Gewogenheit Scheidemanns ein
tragen aber unſere Bürger meinen, für einen ſolchen Frieden,
der unſer Deutſchland chne Gnade den Gelüſten Englands in
ſpäterer Zeit überliefern würde, ſei das Blut der deutſchen
Krieger und unſerer Verbündeten nicht gefloſſen. Wie ſtark das
Mißtrauen in Wilſons uneigennützige Friedensliebe iſt. geht

daraus hervor, daß e rRecht bemerkt, der Herr Präſident hätte den Frieden ſchon
vor zwei Jahren und vielleicht noch früher haben FWnnen, wenn
er die Kriegslieferungen an die uns feindlichen Mächte verboten

wollen trotzdem hoffen, der wirkliche Friedein n Zeit wird d rie werden ſönnen, damit
die Werhnachtsbotſchaft ſich erfülle:

Friede auf Erden! m.
v Zur Kartoffelverſorgung

Der Magiſtrat macht folgendes bekannt: Die Haushalte,
welche der auf Anordnung des Herrn Oberpräſidenten erlaſſenen
Verordnung des Magiſtraies vom 2. Dezember bisher noch 17
entſprochen und hierher noch nicht an gezeigt haben, ob
die in ihrem Beſitz befindliche Menge von Kartoffeln. welche
einen Zentner für den Kopf des Haushaltes über
ſteigt, an die Stadt abgeben oder einem anderen Ver
brau überlaſſen wollen, werden angewieſen, dieſe Anzeigen
bis ſpäteſtens Ende d. M. nachzuholen. Verſäumnis der Anzeige
unterliegt gemäß Verordnung Magiſtrates vom 2. Dezember
1916 der Strafe des Gefängniſſes bis zu einem Jahre und einer
Geldſtrafe bis zu 10 000 Mark oder einer dieſer beiden Strafen.
Nach dem 1. Januar werden die zur an die Stadt ange
meldeten Vorräte von den einzelnen shaltungen holt
werden. Ss werden von da ab auch die von Zeit zu Zeit wieder
kehrenden Nachprüfungen darüber durchgeführt werden, ob die
Beſitzer von Kartoffeln ihre Vorräte pfleglich behandeln und den
Verbrauch innerhalb der in der Verordnung vom 2. Dezember1916 angegebenen Grenzen e den Kopf und Voche
halten. Den Beauftragten Magiſtrates iſt der Zutritt zu
den Räumen, in denen Kartoffeln aufbewahrt ſein können, un
bedingt zu geſtatten und über Anfragen wahrheitsgemäße Aus
kunſt zu erteilen.

Obſtpreiſe
Die r Prr h Aepfel haben

keit nS wö' hat auch gemeinſam mit der Polizei mehrfach
Anlaß genommen teil
zeigen rich S ob
e der Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe ſchuldig gemacht

en e ine eretiee re er ſich in der weitaus größten Zahl der Fälle, die
bei ergab i Aepf l, namentlich ſoweit beſſerer e e in Frage kommen, durchaus in

di aber, die Wurzel desguem zeigten diefe r in den
ſuchen iſt, wo die großen

und frei

nur fürweiteresWirklich ungerechtfertigte Preiſe find n e J 7 nter
word

den Begriff Tafelobſt fällt. Hier er immer betont

e e e
um ſelbſt

Anſtoß an

man wie uns ſcheinen will, mit einigem.

De Preisprüfungsftelle vereit, jedgung Folge zu geben, aber x möglich, bei der Fülle
der Arbeit und dem Mangel an Kräften überall felbit zu
prüfen. Sie muß daher immer wieder zur Selbſthilfe auf
rufen und bitten, ihr oder der Poligei die nötigen Unterbagen
guzufenden.

Jlluſtrierte Sonntagsbeilage
nfolge techniſcher Schwierigkeiten war es uns nicht mög

lich, die illuſtrierte Unterhaltungsbeilage rechtzeitig fertigzu
ſtellen. Wir müſſen unſere verehrten Leſer daher um freundliche
Nachſicht bitten. Wir werden das Blatt am nächſten Sonntag
nachliefern.

Militäriſches. Befördert wurden. zum Haupt
mann: Oberleutnant d. Landw. a. D. Felgner, zuletzt Leutn.
der Landw.Jnf. 2. Aufgebots (Naumburg); Ulbrich, Ober
leutnant d. Landw. a. D. (Halle), galen von der Landw.Jnf.
2. Aufgebots; zu Leutnants d. Reſ.: die Vizefeldwebel
Bettzüge, Haſſe 272 Rimpau, Rißmann (Halle)
im Füſ.-Regt. Generalfeldmarſchall Blumenthal (Magdeburg)
Nr. 836, Uhlig (Halle) und Michels, Apel (Halle), Rothe
(Halle) und Wadepuhl dieſe beiden im Jnf. Regt. Nr. 66

dieſes Regts., Harniſch (Halle) und Vigewachtmeiſter
Jen rich (Halle), Voigt (Arthur) (Halle) und Bartſch, der
Vizewachtmeiſter Zell (Halle); der Vizewachtmeiſter Knoch e
zum Leutnant der Landwehr-Feldart. 1. Aufg.; zum
Fähnrich: der Unteroffizier Jungler im Feldart.-Regt.
(Mansf.) Nr. 75; der Abſchied mit ihrer Penſion be
willigt: Hofmann beim Landw.Bez. Halle mit der Er
laubnis zum Tragen der Uniform des Jnf.Regts. Nr. 66 inrd
v. Petersdorff beim Landw.Bez. Halle mit der Erlaubnis
zum Tragen der Unif. d. Füſ.-Regts. Nr. 33. Mit der geſetz
lichen Penſion zur Dispoſition geſtellt und zu Bezirksoffi
zie ren ernannt: Frhr. v. Poellnitz im Jnf.-Regt. Nr. 93

beim Landw.Begz. Halle und v. Schrader im Füſ.Regt.
Generalfeldmarſchall Blumenthal (Magdeb.) Nr. 86.

Herr Bankier Ernſt Hagßengier, der ſich durch ſeine hoch
herzigen Stiftungen und durch unermüdliche Tätigkeit für die
Kriegswohlfahrtspflege große Verdienſte erworben hat, feierte am
22. Dezember ſeinen 70. Geburtstag. Schon morgens in der
Frühe ſang der Stad ſingechor ein Ständchen und im weiteren
Verlaufe des Tages ſtellten ſich Freunde, Verwandte, Abordnun
gen der Loge, der Stadtſchützengeſellſchaft, weiter die Mitglieder
des Bankhauſes Haaßengier uſw. als Glückwünſchende ein.
Als Vertreter des Magiſtrats erſchien Herr Stadtrat Gygas,
der in warmen Worfen das Geburtstagskind feierte und
die Wünſche der ſtädtiſchen Körperſchaften überbrachte. Einen
Höhepunkt der Feſtfeier brachte Hevdrichs Konſervatorium, das
durch die Ernſt Haaßengierſtiftung ſchon manchem Kunſtfünger
den Grundſtein zum künſtleriſchen Ziel legen konnte, durch eine
muſikaliſche Weiheſtunde in der Vorführung des von Bruno
Hevydrich in Verehrung und. Dankbarkeit komponierten und Herrn
Ernſt Haaßengier gewidmeten vierſtimmigen Pſalm 90: „Unſer
Leben währt ſiebengig Jahr und wenn es hoch kommt, dann ſind
es achtzig Jahr“, der von 15 Damen der Choroberklaſſe wirkungs
voll zu Gehör gebracht wurde, weiter durch 3 Kriegslieder Bruno
Heydrichs, geſungen von Martha Schick und Curt Schreiber,
Stipendiaten der Ernſt Haaßengierſtiftung und Gretel Vutze
und durch eine Weihnachtsfantaſie für Klavter, Vioſine, Cello,
vorgetragen von den 3 Geſchwiſtern Maria, Reinhard, Heinz
Heudrich. Den weihevollen Schluß brachte Heydrichs „Vater
Unſer“, das vom Komponiſten ſelbſt, gleichſam als warme Bitte
und Dank zu Gott, tief geſtimmt geſungen wurde. Die große
Anteilnahme an der Feier erbrachte den Beweis, daß ſich unſer
P roer allgemeiner Schätzung und Liebe im hohen Maße
erfreut.

Weihnachtsbeſcherungen. Jn der abgelaufenen Woche
veranſtalteten di Kleine Kinder-Bewahranſtalten
Weihnachtsfeiern. Den nach Hunderten zählenden kleinen Kin
dern im Alter von 8—6 Jahren wurden allerlei Herrlichkeiten
beſchert, wenn ſie auch nicht ſo reichlich ausfielen, als das in
der Friedenszeit zu geſchehen pflegte. Die Vorſteher hielten
entſprechende Anſprachen. Manches Kind war dabei, das den
Vater oder ſonſtige Angehörige verloren hatte, ihrer wurde be
ſonders gedacht. Dann waren es die Strick- und Flick-
ſchulen in den eingelnen Parochien und die Armen, welche
bon den Geiſtlichen bedacht wurden. Der Verein der
Kinderhorte mußte, wie im Vorjahre, leer ausgehen, es
wurde des Weihnachtsfeſtes in dem Horte gedacht. Während der
Feiertage und nach denſelben finden weitere Feiern ſtatt. So
die des ZigarrenkövpfchenSammler- Vereins am erſten Feiertag
11 Uhr in der „Kaiſer Wilhelmshalle“, des HandwerkerMeiſter
vereins am dritten Feiertage in „Marsla-Tour“, detz Krieger
vereins zu Halle, gegr. 1860, am ſelben Tage abends 6 Uhr im
„Schultheiß“, Poſtſtraße, der Ortsgru Halle der flüchtigen
Reichsdeutſchen und Ruſſen am 4. Feierkag abend ebenfalls dort.
Nicht unerwähnt dürfen die Feiern in den Kliniken für die
Kinder und Erwachſenen, und in den Stiftungen bleiben.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 23. Dezbr. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

ren Swen 239Dänemark 163 1634.Schweden 171 172Norwegen 1658r ich u e l o 1171eſterreich- Ungarn 6405
Bulgarien 79 80

Einigung in der Zementinduſtrie
Nachdem zwiſchen dem Norddeutſchen ementſyndikat

und dem ſüdde uiſchen Shyndikat ein Verſtänd zuſtande
gekommen iſft, iſt nach der „Frkf. Ztg. nun au ſchen demKorddeutſchen Syndikat und dem Rhein Weſt fä
liſchen Zementverband eine grundſätzliche Ein erzrelt
worden, ſo daß ein zwangsweiſe s Eingreifen der rung
in die Syndikatsbildung fich erübrigen dürfte.

Berliner u
Berlin, 23. Dezember. Wegen der den Feiertage legte ſich die Vorſe grohe Zur achaltung auf. Das Veſchäft

beſchränkte ſich auf wenige Umſätze, bei denen meiſt nur gang
unerhebliche Kursveränderungen feſtzuſtellen waren. Eine
weſentlichere Beſſerung erfuhren wieder AuerGlüblicht, ferner
Daimler und Phönix. Für Prinz Heinrichbahn und Schantung-
bahn zeigte ſich Nachfrage. An blieben bei ard wernder
Geſchäftsſtille behauptet. Deutſche 8proz. Anleihen wurden keb
haft gehandelt.

Preduktenbericht
Berlin, 23. Dezember. blick auf die mehrtägzigeUnterbrechung des Mehr d Nihdukteneeſchant kamen

nennenswerte Umſätze nicht zuſtande, zumal aus den bekannten
Gründen die Zufuhren in den meiſten Artikeln nur fehr geringſind. Eiwas mehr Geſchäft enwwickelte ſich in Jadaſtriedafer;

Serradella war giemlich reichlich angeboten

Letzte Telegramme
Erhöhung der Teuerungszulage und der Kriegsbeihilfen für Beamte s

Amtlich wird aus Berlin mitgeteilt:
Zwiſchen den Finanzverwaltungen des Reichs und

Preußens iſt vereinbart worden, daß für die Beamten
mit einem Dienſteinkommen bis zu 4500 Mark einſchließ
lich zu Anfang Januar 1917 eine Erhöhung der im
Dezentber 1916 gewährten einmaligen Kriegs-
teuerungszulagen und zum 1. Februar 1917 eine
Erhöhung der laufenden Kriegsbeihilfen
erfolgen ſoll.

Strenge Gleichheit zwiſchen Oeſterreich und Ungarn

Wien, 23. Dez. Heute vormittag fand die Vor
ſtellung des Beamtenkorps des Miniſteriums
des Aeußern beim neuernannten Miniſter Erafen Czer-
nin ſtatt. Der Miniſter wurde vom erſten Sektionschef
Botſchafter Freiherrn v. Macchio begrüßt, der ihn der treuen
Mitarbeit der Beamtenſchaft verſicherte und um ſein Wohl
wollen für dieſe bat. Graf Czernin erwiderte in einer
kurzen Rede, in der er für den freundlichen Empfang dankte
und die Hoffnung auf ein gedeihliches Zuſammenarbeiten
ausdrückte. Er betonte ſodann, daß er nicht beabſichtige,
jetzt ein politiſches Programm zu entwerfen, daß er aber
an den Richtlinien der Politik Burians uwwerändert feſt
halten werde. Jnsbeſondere indentifizierte ſich der Miniſter
völlig mit den von den Mittelmächten und deren Verbünde-
ten gemachten letzten Vorſchlägen, daß die Siege des Vier-
bundes jede Mißdeutung ſeiner 7 riedensvorſchläge aus
ſchlöſſen. Die innere Lage ſtreifend erklärte Graf Czernin,

per ſtehe ſelbſtverſtändlich voll und ganz auf dem Standpunkt
des 67er Ausgleichs und betrachte eine ſtrenge Parität
zwiſchen Oeſterreich und Ungarn als Fundament ſeiner
Tätigkeit.

Ein franzöſiſches Torpedoboot verſenkt
Lugano, 23. Dez. Das franzöſiſche Tor pedov

boot Nr. 300 iſt am 1. November vor Le Havre auf eine
Mine gelaufen und geſunken.

c

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
2 Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 23. Dezember 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Armee des Generalfeldmarſchalls
Herzog Albrecht von Württemberg

Jm Ypern- und Wytſchaete Bogen erreichte
geſtern der Artilleriekampf erhebliche Stärke. Süd
öſtlich von Ypern griffen engliſche Ab eilungen an.
Sie wurden durch Feuer, an einer Stelle im Nahkampf,
zurückgetrieben.

Südlich von Boeſinghe drangen mehrere Patrouillen
in die feindlichen Gräben und brachten Gefangene, Maſchinen
gewehre und Beuteſſtücke zurück.

Heeresgruppe Kronprinz
An der Champagne- und Maas- Front nur

geringe Feuertätigkeit.
Jn den Vogeſen, nordweſtlich von Münſter, hoben

deutſche Streifkommandos einen franzöſiſchen Sappenpoſten
auf.

Bei Frapelle, öſtlich von St. Dié, und ſüdlich des
RheinRhöneKanals wurden nach ſtarker Artiderievor-
bereitung angreifende franzöſiſche Abtei-
lungen abgewieſen.

Oeſtlicher Kr'egsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls

Prinz Leopold von Bayern
Nichts weſentliches.

Front des Generaloberſt
Erzherzog Joſeph

Jn den Waldkarpathen mehrfache Patrorillen-
unternehmungen, bei denen Gefangene und Maſchinen
gewehre eingebracht wurden.

Südlich von Meſtecanesci nahmen öſterreichiſch-
ungariſche Abteilungen eine jüngſt aufgegebene Vorſtellun
den Ruſſen wieder ab.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
v. Mackenſen

Jn der Dobrudſcha ſtürmten die verbündeten
Truppen mehrere ruſſiſche Nachhutſtellungen und be
ſesten Tulcea an der unteren Donau.

Die Gefangenenzahl hat ſich anf über 1600
erhöht; mehrere Maſchinengewehre waren die Beute.

Mazedoniſche Front
Am Doiran- See Artilleriefeuer; in der Strum a

Ebene Vorpoſtengefechte.
Der Erſte Generalquarkiermeifker

Ludendorff.
Bulgariſcher Generalſtabsbericht

Sofia, 22. Dez. Bericht des Generalſtabes.
a azedoniſche Front: Es iſt nichts Beſonderes d

melden.
Rumäniſche Front: Jn der Dobrudſcha wurde der

Feind nach erbittertem Kampfe auf der Linie Babdag
See Baſchkoe-Kamceara-Tuerkratza auf der gan
zen Front zurückgeworfen. Die bulgariſchen, deutſchen
und türkiſchen Truppen machten weitere 985 Ruſſen zu Ge
fangenen und erbeuteten drei Maſchinengewehre.

22

Pädagogium Blankenburg (Harz)
Ber. zur un von Zeugn. f. d. einj freiw. Dienſt und der Reifede II. Aufnahme jederzeit. Halbjährliche Verſetzungen.

ſpekte koſtenfrei d. d. Dir. Prof. Rhotert. 7667

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil i. V.: Dr. Simon; für Proving, Börſen
und Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal,

Mieſchner; für den übrigen



r

v

7 2

o

Kummer 103r

Unterhaltungs Beil age der Halleſchen Zeitung

Halle (Saale), Sonntag, den 24. Dezember

a
S
S

e ä W

C

Wo
v

W

u

Weihnachten 1916
4

Das Feſt des Friedens zur Kriegeszeit,
Ein Feſt der Freude in Schmerz und Leid,
Das Feſt der Liebe krotz Haß und Wuk,
Ein heiliges Feſt, getaucht ins Blut

Der Wunden, die zum Himmel ſchrei'n,
Das ſoll die deutſche Weihnacht ſein.
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Im Glauben feſt, im Hoffen ſtark
Und gottesfürchtig bis ins Mark,
Erfüllt von aller Zuverſicht,
Furchtlos und treu in Chriſtenpflicht,

Die nie das deutſche Volk verläßt,
So feiern wir das Weihnachtsfeſt.
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Es ſtrahlt die ſtille, heil'ge Vacht
Dem heim'ſchen Herd, der wilden Schlacht.
Vieltauſend liebe Engelein

Umſchweben unſerer grieger Reih'n
Und bringen allen Jeſus Chriſt,

Her uns zum Heil geboren iſt.

Hans Simon



Von Wilhelm (Willy) Rat h.
„Nein, nein einen Weihnachtsbaum!“ Keine

Stechpalme!“ „Eine richtige Weihnachtstanne wollen
wirl* Hadernd, lachend, bittend riefen ſie's durchein
ander. Aber einig waren ſie ſich, einig in Heimweh, alle
fünfundſechzig Mann, Arno Hoefers „Diviſion“ an Bord des
berühmten Hilfskreuzers, der interniert in dem amerikani
ſchen Hafen lag. Seit acht Monaten feſtlag ebenſo lang,
wie ſeine Abenteuerfahrt gedauert hatte, die längſte aller
Seefahrten ohne Zwiſchenlandung.

Tannen ſchien es in der Hafenſtadt und rundherum
nicht zu geben, einen Chriſtbaum Markt erſt recht nicht.
Die verſprochene Sendung Gebirgstannen für die deutſchen
Matroſen war ausgeblieben und der Nachmittag des
24. Dezember gekommen. Arno Hoefer, Oberbootsmanns-
maat und Diviſionsfeldwebel, eigentlich friedlicher Kauf
mann und Reſerve Unteroffizier in Frankfurt a. M., nahms
auch in dieſem Fall genau mit dem Bemuttern ſeiner
Blauen Jungen. Er verſprach in der Stadt Umſchau zu
halten nach Tannenartigem. Gleich fuhr er im kleinen Boot
an Land.

Einen ſchmalen Halbkreis Gelände um den Hafen her
durften die internierten Deutſchen betreten. Da turnten
und exerzierten die vom Krieg ausgeſchalteten Seeheldenum in der Raſt nicht zu roſten. Zur Erholung gab es auch
einen Strandbummel bei den Klängen der eigenen Schiffs-
kapelle. Den kleinen Flirt, der anfangs damit verbunden
war, freilich längſt nicht mehr. Heimweh und Tatendrang
hatten ein paar von den „Huſaven der See“ ins Weltmeer
hinaus getrieben, auf ſchwachem Kahn. Von den Tollkühnen
hatte man nichts mehr gehört. Der amerikaniſche Admiral
aber, der ſonſt den deutſchen Seeleuten gewogen war und ſie
ſeinen Leuten als Muſter vorhielt, hatte die Ueberwachung
der Jnternierten empfindlichſt verſchärft. Auf enzgem
Bezirk durften ſie ſich aus eigenen Kräften ein „deutſches

bauen, das ſchon im Entſtehen die Bewunderung der
Amerikaner weckte. Jm übrigen ſtand ihnen die Hafen
gegend nur noch zu beſtimmten Stunden offen, und in die
Stadt kamen ſie bloß mit beſonderer Erlaubnis des Admiral-
amtes.

Durch die Fürſprache eines einheimiſchen Kapitäns er
langte Arno Hoefer nach vieler Mühe den Erlaubnisſchein
und fuhr mit der Straßenbahn hinein. Eine neuere Mittel-
ſtadt mit ſchroffen Gegenſätzen von Arm und Reich, von
Schön und Scheußlich. Nach einſtündigem Hin und Her-
fragen endlich erfuhr er von einem Blumenhändler, eine
Tanne wenigſtens ſtehe vorne im Park Miſter Begbies, der
als der reichſte Mann der Stadt galt. Vor dem Park dieſes
Begbie ging Arno das Herz auf wahrhaftig zwiſchen allerlei

otiſchem Gewächs, eine prächtige, mannshohe Edeltanne!
ſie aber zu haben war? Warum nicht? Das Wort „un

möglich“ hatte er auf der großen Fahrt verlernt.
Er wollte gerade die Elocke ziehen, da erſchien hinter

dem Sitter, von dem fürſtlichen Londhaus her, ein unter
fetzter Alter mit graurotem Kinnbart und Schürze: offenbar
der Gärtner. Er öffnete das hohe Parktor weit; für die Aus
fahrt des Kraftwagens, der vorm Landhaus wartete. Artig
trat Arno ein und bat, die Tanne für ſeine Kameraden
kaufen zu dürfen. Aber er mußte es dreimal ſogen. Der
Alte war ſchwerhörig. Als er die Hauptſache verſtanden
hatte, ſah er den Seemann aus luſtigen Aeuglein verwun-
dert an und ſchüttelte die Hand: ausſichtloſe Sache! Jn-
zwiſchen fuhr der Kraftwagen heran, und der hagere Herr
im grauen Alltaggewand, der darin ſaß, ließ halten. Der
Beſitzer alſo! Arno Hoefer nahm alle Seemanngsſriſche, all
ſeine ſelten verſagende Liebenswürdigkeit zuſammen und
trug den Fall in ſeinem flüſſigſten Engliſch vor. Miſter
Begbie aber blickte nicht ſehr freundlich, zündete ſich im
Zuhören ſein Pfeifchen fertig an, ſagte dann mit kaum
wahrnehmbarem Kopfſchüttern: „Niemals“ und ließ weiter
fahren. Dabei gab er dem Gärtner einen leichten Wink,
den Fremden nicht aufzuhalten.

Kein Deutſchenverehrer!“ ſagte ſich der Abgewieſene.
Aber nun mochte er erſt recht nicht erfolglos abziehen
Er hatte einen Einfall einen verwegenen, doch nicht

Der blanen Jungen Weihnachtsbaum 7 tanicben Ginfell. lein ehe er Wo entwigein
onnte, geſchah etwas Unverhofftes: Vom Haus her eilte

eine bildhübſche, nicht zu ſchlanke junge Dame, ohne Hut,
mit dichtem braunem Haar, freudig auf ihn zu. „Die
Tochter natürlich!“ dachte Arno Hoefer. „Nein un-
natürlich bei ſo einem Vater. Sie verwechſelt mich ſicher
mit jemand Ah ja wer ſo eine fände, für zeit
lebens Doch da ſtand ſie vor ihm, lachte ihn an
ſchien vor Freude nicht ſprechen zu können! Verlegen mur
melte er auf Engliſch etwas von Mißverſtändnifſen.

„Nir Engliſch rief ſie lachend auf Deutſch und ſtreckte
ihm beide Hände hin. „Grüß Gott, Landsmann!“ Und
raſch erfuhr er: ſie war keineswegs verwandt mit Miſter

er e erDeutſche Kriegsweihnachten
Heut, da Weihnachtsglocken klingen

Wieder durch das deutſche Land
Und die Kindlein bange ſingen
An der lieben Mutter Hand,
Stehen Deutſchlands Krieger Poſten
Fern von Gattin, Kind und Braut.
An die Schwerter, die nicht roſten,
Greifen ſie und ſchwören's laut:
„Nimmer ſoll's vergeſſen werden,
Was der Feinde Wut geſät,
Die das Liebſte uns auf Erden
Die uns Haus und Hof geſchmäht,
Die von Weib und Kind uns riſſen
Fort auf's blut'ge Todesfeld,
Daß viel tauſend Herzen miſſen
Heut ihr Liebſtes auf der Welt.
Nimmer ſolls vergeſſen werden
Bei der Weihnachtsglocken Klang,
Wie mit tückiſchen Gebärden
Jhr und mit Sirenenſanz
Uns umſtellt im tiefſten Frieden
Und die Welt in Blut getaucht,
Daß die Liebſten, die geſchieden,
Jung ihr Leben ausgehaucht.
Daran wollen ſtets wir denken,
Nie auf euer Wort mehr bau'n,
Euren Dangergeſchenken
Nie und nimmermehr vertrau'n.
Und wenn Friede wird auf Erden
Wieder unterm Himmelszelt:
Nie darf's euch vergeſſen werden,
Solang' Weihnacht auf der Welt.“

Otto Häuſeler.

Begbie, ſondern die Erzieherin ſeiner Tochter. Das über-
raſchte ihn wohltuend, daß ſie ſich wunderte. Er meinte
bloß: „Erzieherinnen hab ich mir ein bißchen anders vor
geſtellt Sie lachte, und als der Gärtner verdutzt
fragte, wer das ſei, fragte ſie ihn laut ins Ohr, ob er denn
nicht merke, daß er einen der deutſchen Seehelden vor ſich
habe? Das Wundern war nun an Arno der Alte drückte
ihm entzückt die Hand und pries die „Huſaren der See“.
Das Fräulein klärte ihn auf: Der Gärtner ſei ein iriſcher
Patriot.

Arno begriff. Und auf Grund dieſer neuen Freund-
ſchaft entſchloß er ſich fröhlich, ſeinen kecken Einfall unter
allen Umſtänden auszuführen. Die reizende Landsmännin
aber ſollte dabei aus dem Spiel bleiben! Unterdeſſen ver-
wahrte er ſich gegen den Heldenruhm: „Die einzige Leiſtung
war das mehrmalige Kohlennehmen auf hoher See“. Sie
ließ das nicht gelten, wollte aber nun wiſſen, was er von
Miſter Begbie wünſchte. Gelaſſen berichtete er, während er
im Stillen mit Vergnügen die erſten Anzeichen der Dämme-
rung wahrnahm, die er ſich für ſein Vorhaben herbeiwünſchte.

Tief betrübt und mit Zorn auf Begbie, der ſeit kurzem
ein arger „Engländernarr“ geworden ſei, vernahm das

allerhand Kleinigkeiten!

deutſche Fräulein, die armen Matroſ riſtbaumbleiben guten un einem Zug e r ganze
ſprudelte ſie

Beichte herunter: vor drei thwen die Heimatſtadt Nürn
berg und Deutſchland verlaſſen, der neuen Stiefmutter
wegen in Amerika bei Begbies gut aufgenommen ſie
begann ſogar zu veramerikanern, weil ſie kindiſch etwas vom
Trotz gen die Stiefmutter auf die ganze Heimat über
trug; dann aber kam der Kriegl Binnen vierundzwanzig
Stunden war ſie umgewandelt als müſſe ihr das Herz

chen vor Reue und Sehnſucht Doch man wollte ſie im
Krieg nicht über See laſſen und daheim fehlte es ja nicht
an Frauen, hier dagegen an Freunden des ſchändlich ver
leumdeten Vaterlandes. Begbies Tochter, auch eine Mutter
loſe und nun ſchon erwachſen, klammerte ſich an die Er
zieherin, die ihr Freundin zeworden, und zwang den Vater
der begeiſterten Deutſchen freie Hand zu laſſen. Seitdem
hatte ſie denn, die Erzieherin, vaſtlos fürs Deutſchtum ge
n Lügen bekämpft, Gelder und Sympathien ge

e

„Jammerſchade nur,“ ſchloß ſie, „daß ich bei eurer glor
reichen Einfahrt nicht hier warl Wir mußten ſeit März in
Chicago leken; ſind erſt vor ein paar Tagen heimgekommen,
zur Weihnachtfeier. Morgen wollte ich beſtimmt zu euch
an den Hafen hinunter kommen, aber jetzt tu ichs heute nochl
Kann ich auch die Tanne nicht mitbringen, ſo kriegt ihr doch
Stechpalmenzweige, mit roten Beeren und ſonſt n
I n! O, ich ſchaffe es noch!“ Der Eifer

rötete ihr warmherziges Geſicht. Mit dienſtlicher Miene
ſchrieb ſie ſich ſeinen Namen und Titel auf und eilte mit
flüchtigem „Auf Wiederſehen!“ dem Hauſe zu.

Wie ſie im frühen Dämmerlicht verſchwand, ſah Arno
Hoefer ihr nach, als wollten ſeine Blicke ſie halten. Aber
raſch beſann er ſich, faßte den iriſchen Bundesfreund ſacht
untern Arm und führte ihn zu der Tanne. Ein Rundblick
zeigte ihm, daß niemand in Sicht war; und das Duſter
nahm langſam, aber ſicher zu. Da drückte er dem Alten
ſeinen ganzen Vorrat an Tabagk in die ſchwielige Rechte und
erklärte ihm, mehr durch Zeichen als durch Worte, was er
plante: Den Baum mit den Wurzeln ſauber ausgraben, in
einen Kübel voll Erde zum Schiff bringen und nach der
Beſcherung wieder heraufſchaffen und einpflonzen! Er
wiſſe einen zuverläſſigen Hafenarbeiter, der die Rückfracht
prombt beſorge. Der Alte erſchrak erſt, dann hörte er mit
wiegendem Kopfe zu dann ſchmunzelte er.

Als die junge Deutſche am Abend mit zwei ſchwer
beladenen Packträgern in die erleuchtete Unteroffiziermeſſe
an Bord Sr. Majeſtät Hilfskreuzers geführt wurde, ſtaunte
ſie: der Oberbootmannsmaat Hoefer, unterſtützt von zwei
Matroſen, ward eben damit fertig. einen. richtigen Weih-
nochtsbaum Edeltanne mit Goldpapier, Südfrüchten
und Lichtern herrlich zu ſchmücken.

Er weidete ſich an ihrer freudigen Ueberraſchung, ver
riet aber nicht, woher der Baum kam. Sie riet es nichkt,
ſchien auch ſo ſeltſam erregt, daß er ſie fragte, ob ihr nichts
unangenehmes begegnet ſei, auf ihrem Chriſtkindchengang
mit dieſer fabelhaften Gabenfülle?

„Unterweags nickt“, erzählte ſie, eifrig Geſchenke aus
packend; „aber mit Miſter Begbie gabs einen argen Zu
ſommenſtoß, weil ich am Chriſtabend fort wollte. Seine
Tochter hat er nicht mitgelaſſen, und ich ich hab ihm ge
kündigt! O ich geh nicht weit fort der Ethel. zu lieb
Jm Seemannsheim am Hafen brauchen ſie eine Ober
pflegerin und engliſcher Unterricht ſoll ja auch begehrt
ſei, bei euch Blauen Jungen.“

Jhm ſchwoll das Herz von kühnem Hoffen. Allen
vormaligen Leichtſinn ſchwor er ab Aber er brachte
nur die Worte heraus: „Dann kann ichs Jhnen ja auch
ſagen: das iſt dem Begbie ſein Tannenbaum!“ Sie lachte

lachte Tränen: aber das hing wohl mit den Kerzen zu
ſammen, die ſie beide jetzt gemeinſam anzündeten. Dann
kamen die Mannſchaften nachher auch die von den anderen
Diviſionen, und hatten alle einen Schimmer froher Weih

nacht
In der Frühe des erſten Feiertages aber ſchaute das

deutſche Fräulein träumeriſch lächelnd auf die Tanne im
e da flatterte hoch oben etwas Eoldiges im Morgen
winde

Bulgariſche Weihnachten
Von Marcello Rogge

Wohl hat im Lande unſerer tapferen Bundesbrüder in
den letzten Jahren beſonders in den großen Städten Sofia,
Ruſtſchurk und Philippopel, die blühende deutſche Schulge-
gemeinden beſitzen, hier und da der deutſche Weihnachts
brauch der ſtrahlenden Lichtertanne Eingang gefunden und
mancher Schimmer deutſcher Weihnachtspoeſie iſt zu den
frohſinnigen und aufnahmefähigen Kindern des Balkans
gedrungen, deren Heimat uns nun durch die Ereigniſſe des
großen Weltgeſchehens näher gerückt iſt, als wir je ahnen
konnten. Wir aber wollen uns heute einmal vorſtellen, wie
das ſchönſte Feſt der Chriſtenheit, die heilige Weihnacht
in ſeiner urwüchſigen und doch ſo poetiſchen Art in Bulgarien
ſelbſt ſeit undenklichen Zeiten begangen wurde und hoffent
lich beſonders auf dem Lande noch recht lange begangen
werden wird, da hier die nie verſiegende Quelle der bul
gariſchen Volksliteratur zu ſuchen iſt, ohne welche zahlloſe
Perlen aus dem reichen Volksliederkranze der Bulgaren
ſchon längſt verloren gegangen wären.

Geſang iſt dem Bulgaren die erſehnte Zukoſt zum
täglichen Brot ſeines meiſt unter den einfachſten und be
ſcheidenſten Bedingungen ſich abwickelnden Lebens. Geſang
iſt daher auch das Hauptausdrucksmittel ſeiner Frömmigkeit
(Heiligenlieder), ſeiner Vaterlandsliebe (Heldenepen und
„Markolieder“), ſeines Frohſinns („Horo-(Tanz)lieder“),
ſeiner Liebesfreude (Verlobungs und Hochgeitslieder) und
ſeines Schmerzes (Totenklagen). All dieſe Liederarten hat
der Bulgare zum Teil mit ſeinen Balkannachbarn gemein.
Typiſch für das Bulgarenland ſind allein die ſogenannten
„Koledalieder“, das ſind die anläßlich der bulgariſchen Weih
nachtsfeier („Koleda“) geſungenen Volkslieder.

Die Koledafeier beginnt am 24. Dezember um Mitter
nacht und erſtreckt ſich auf die „Koledatage“, den 25., 26.
un 27. Dezember. Wie bei uns, jſt auch in Bulgarien die
Kolede Weihnachtsfeier in erſter Linie ein FFeſt der Kinder.
In der 12. Stunde des 24. Dezember verſammelt ſich die
jüngere Dorfjugend auf einem Platze und beginnt dort laut
zu rufen: „Koleda, kolagoka, koleda, a, al“ Von dort geht
es nun, zumeiſt von Erwachſenen oder halbwüchſigen Bur
ſchen angeführt, in luſtigem Marſch durch das Dorf und vor
jedem Hauſe wird der Koledaruf wiederbolt. Jn den

laſſen ſie ihre Lieder erſchallen,

Häuſern iſt man bereits hierauf vorbereitet, und jedes Kind
bekommt nun von den Hausbewohnern einen kleinen eigens
zu dem Zwecke gebackenen Kuchen, eine Sitte, die man in
einigen Eegenden „Koledowanja“, in anderen „Koledis-
vanie“ nennt. Auch für die Familienmitglieder ſelbſt ſind
Kuchen gebacken worden und zwar ſo viel, wie Mitglieder
und Hausgenoſſen der Familie anweſend ſind. Jn die
Kuchen wurde ſorglich ein Geldſtück und Kornellkirſchzweig-
lein gebacken: wer das Geldſtück bei der Auswahl erhält, hat
dem Volksglauben nach, ähnlich wie bei unſeren Sylveſter-
gebräuchen, Glück zu erwarten. Die Verteilung ſelbſt iſt
ſehr ſpaßig. Jeder Kuchen erhält einen Tiernamen. Ebenſo
legen die Anweſenden ſich im Geheimen einen ſolchen bei.
Bei Aufruf des betr. Namens wird dem Familienmitglied
erſt dann der entſprechende Kuchen verabfolgt, wenn es die
Stimme des gewählten Tieres naturgetreu nachgeahmt hat.
Den Tiernamen behält der Betreffende als „Spitznamen“
bis zur nächſtjährigen Koledafeier bei. Während dieſer
Feier und in der Chriſtnacht überhaupt wird in jeder
Familie ſelbſt geſungen. Auch auf dem Wege zur Kirche

die danach den Namen
„Gaſſenlieder“ („Putni Pesni“) erhalten haben. Die von
den Koledaſängern und Kindern vor den Häuſern geſunge-
nen Liedern unterſcheiden ſich weſentlich von dieſen und
heißen „Koleda-Pesni“.

Jn vielen Gegenden, beſonders in der weiteren Um-
gebung von Sofiga bildet das Koleda-Singen ein Vorrecht
der Burſchen der betreffenden Gemeinde. Sie tun ſich zu
dieſem Zwecke eigens zu einer Art Verein zuſammen, mieten
im Dorfe mit beſonderer Erlaubnis des Dorfälteſten ein
Zimmer und kommen hier während der dem Feſte voran-
gehenden Faſtenzeit regelmäßig zuſammen, um die Lieder
für den „Koledar praznik“ (Koledafeſt) einzuiiben. Jn ein
oder zwei Chöre „taifi“ genannt, ziehen ſie dann am
24. Dezember unter Anführung je eines beſonders geſang-
begabten Burſchen im Dorf umher und heimſen nicht nur
Beifall und äußere Ehren, ſondern auch Geldgewinn reich-
lich ein.

Dem trefflichen Volksliederforſcher Adolf Strauß ver
danken wir eine Anzahl ausgezeichneter und chargkteriſti
ſcher Ueberſetzungen von Koledaliedern. Sie beginnen
meiſt, gewiſſermaßen als „Aufgeſang“, mit folgender
Strophe:

„Auf Bolare, Du Corbadgi, (reicher Bauer)
Wenn Du ſchlummerſt, ſo erwache!
Nüchtern werde, wer betrunken!
Zu Dir kommen liebe Gäſte,
Liebe Gäſte, Koledari,
O, Koledo, Koledo!“

Da bekanntlich eine kräftige Schmeichelei die Börſen
auch bei den naiveren Kindern der Natur leicht eröffnet, ſo
verheißen nun in den nächſten Verſen die Sänger den
Familienmitgliedern des „Bolaren“ Ruhm und hohe Ehren
und verſteigen ſich etwa gar zu den Worten:

„Hörten, daß Du einen Sohn haſt,
Stark an Bruſt, mit goldenen Haaren,
Bringen ihm den „Zarentitel“!
Dieſen wollen wir ihm geben,
Wünſchen, daß er unſer Zar ſei.
Gieb ihn her uns, mit uns komm' er,
Wir erziehen ihn zum Zaren!“

Aehnlich, wie bei uns zu Hauſe die Väter ihre Er
ziehungsſorgen dem geſtrengen Knecht Rupprecht anzuver-
trauen pflegen, erwidert nun der biedere Bulgare nicht
ohne Stolz:

„O, ihr Jungen, Koledari,
Seid ins rechte Haus geraten,
Ginen Sohn hab' ich, ein Söhnlein
Doch der macht noch viel zu ſchaffen,
Kann ein Roß noch nicht beſteigen,
Keine Rotte noch boefehligen!“

Darauf antwortet der Chor der ſchlauen Burſchen:
„Auf, Bolare, auf Gebieter,
Neben deines Sohnes Namen
Schreibe „Zar“ hin! Nun viel Segen
Wünſchen euch die Koledari,
O Koledo, Koledo!“

Nun erhalten auch die Sänger Geſchenke in Form von
kleinen Kuchen und Geld. Iſt das Geſchenk nach ihrer An
ſicht reichlich ausgefallen, ſo treten ſie in das Haus und be
ginnen beim Hausvater anfangend jedem Familienmitglied
ein beſonderes Lied zu ſingen; auch den anweſenden Haus

enoſſen, ja ſelbſt dem vielleicht in Ausſicht ſtehenden neuen
eltbürger wird ein eigenes Lied Fran

Die verſchiedenen Lieder haben ihre beſtimmten Zwecke
So wird ein reizendes neckiſches Liedchen mit dem Anfang
Weht der weiße Wind gar leiſe nur in einem
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Das Hechtkreuz
Eine Weihnachtserzählung vom Bodden.

Von Georg Engel.
„Alſo u Courage, Fritz Blohm“, ermunterte der weiß

bärtige Hafennreiſter vor der geſchloſſenen Tür des Familien
zimmers und dabei ſchlug er dem jungen Marineſteuermann,
der ſich vor der ſchweren Ausfahrt verabſchieden wollte, be
deutſam auf die Schulter, „nu rein zu meinen drei Frauen
zimmern und endlich einen Entſchluß. Ich meine nicht
gleich einen mit Verlobungsring, denn dazu, das ſeh' ich
woll, iſt deine Reiſe zu unſicher, aber doch eine Erleuchtung
vor dir ſelber. Teufel noch eins, die Wahl würde mich ja
ſelbſt ſchver fallen. Da iſt zuvörderſt Bettino, die witzige.
t es nicht drollig, wenn ſie ihre Gloſſen macht? Und
denn iſt da Hertha, die forſche. Oh, was hat ſie für Tem-
perament im Leib! Es iſt ja nicht recht. wenn ich ſie als
Vater und trauriger Witwer lobe, aber ihr ſitzen ein paar
Augen im Kopfe, daß die ausgeſpannten Fiſchernetze hier
zu brennen anfangen, wenn ſie vorbeigeht. Und zuletzt iſt
ſchließlich noch da Helening, meine mittelſte. Nun ja, ſie be-
trägt ſich ein bißchen kühl und froſtig, aber manche Jüng
linge in Deinem Alter lieben es ja, ſolch ein Rätſel zu
löſen. Mir würde es offen geſtanden weniger Spaß machen,
denn ich bin mehr für das Feurige, und eine angetraute
Braut muß ſein wie ein Streichholz, das einem beim
Pfeife-Anrauchen aus Verſehen cuf die Jocke gefallen iſt,
und man muß puſten, damit es nicht durchbrennt. Natür
lich, ich will dich nicht vorgreifen, aber hab' ich nicht recht,
Fritz Blohm?“

„Ja, Sie haben recht, lieber Herr Hafenmeiſter Mellin“,
ſtimmte der ſchmucke Marineſteuermann nachdenklich zu
und ſtarrte verſonnen auf die roten Ziegeln in der Diele.
„Wenn jemand eine Fahrt antritt wie ich, dann hat man es
gern, ſobald man ein ſtarkes Gefühl hinter ſich glaubt. Ja,
das muß ſich nun entſcheiden“, raffte er ſich haſtig empor; im
gleichen Moment ließ er auch ſchon ſeine Hand mutig auf
die Meſſingklinke fallen und trat aufatmend in die weite,
gemütlich erleuchtete Stube.

Wirklich, es waren drei Prachtmädels, die da den un
entſchloſſenen Freier hinter dem gedeckten Tiſch empfingen.
Bettina, die witzige, ſchüttelte ſofort ihre braunen Locken.
denn das Flattern kleidete ſie gut, indem ſie dem Eintreten
den eine Bemerkung entgegenfeuerte, die ihm über die erſte
Verlegenheit hinweg helfen ſollte.

„Fritz Blohm,“ rief ſie und ſchüttelte ſich vor Lachen,
„der Hecht, den wir dir vorſetzten, hat mich in den Finger
gebiſſen. So viel Blut haſt du in deiner Kriegerlaufbahn
noch nicht vergoſſen.“

Die feurige Hertha aber ergriff die Hand des An
kömmlings, drückte ſie heimlich, und in ihren grüngrauen
Augen, die ſich ſeltſam und flammend auf ihn richteten, da

ſtand viel zu leſen. Viel mehr und Heißeres, als ſie wirk
lich äußerte. Sie ſagte nämlich nur mit ihrer weichen, auf
reizenden und unterdrückten Stimme:

„Ach Fritz, iſt es wirklich wahr, daß du jetzt von uns
gehen mußt? Wie wird mir bange werden!“

Jhre Wangen ſchauerten dabei, und ihre Hand zitterte.
Dem Steuermann gab es einen erkennenden Stich durch's

So kam es, daß er nur einen kurzen, forſchenden
Blick zu der ſelbſt von ihrem Erzeuger verurteilten Helene
herüberſchickte, die kühl und aufrecht in ihrer matten Blond-
heit am Tiſch waltete, um die Teller zu rücken und die
letzten Vorbereitungen zu treffen.

Es iſt merkwürdig.“ dachte der Gaſt kopfſchüttelnd, „es
gibt wirklich deutſche Mädchen, die über der Küche und ihren
kleinen Wirtſchaftsſorgen vergeſſen, was es heißt, wenn ein
Krieesmann auf's Meer fährt. Der Hecht in ihrem Topf
lockt dieſer da, glaube ich, die einzige Empfindung ab. Nun
ja, ſie hat recht, ich kann übermorgen vielleicht ſchon viel
tiefer auf dem Grunde ruhen, als dieſer Fiſch je ge
ſchwommen iſt.

Damit ſetzten ſie ſich vor das weiße Tiſchtuch, und bald
ging die Unterhaltung hin und her. Etwas ſchleppend,
denn die Stimmung des Abſchieds, die der Scheidende mit
hereingebracht, ließ ſich ſchwer verbannen. Zwar Bettina

e sJ.,-,J7 T J T ederHauſe geſungen, wo ein neugeborenes Kind iſt. Es iſt von
einem prächtigen Pferde darin die Rede:

„Sitzt darauf ein kleines Knäblein,
Gold'ner Becher in den Händchen,
Friſches Waſſer in dem Vecher,
Drinnen taubeperlte Blumen.
Aus dem Quellborn iſt das Waſſer,
Aus dem Garten ſind die Blumen.

e r nu auſen nTauſendma ſagt es die Bee
Dieſes Kindlein gleicht der Blüte,
Gleicht dem Blümchen „Tauſendſchön“!“

Wie zart und poetiſch wirkt dieſer einfache Vergleich.
Das Lied „Das kleine Mädchen und die Schneider“, das ſehr
ſpaßig anzuhören iſt, wird nur in einem Hauſe geſungen,
wo junge Mädchen wohnen, das Liedchen vom „Närriſchen
Burſchen nur von heiratsfähigen Burſchen, während
wiederum das Lied „Eines Jünglings Wette mit der
Sonne“ nur von verheirateten Männern angeſtimmt wer
den darf uſw. Nachdem ſo die Reihe herum iſt, gibt es
wieder allerlei Geſchenke, wie Bohnen, Salz, Kuchen uſw.
und dann fokgt auf dem Hofe noch einmal ein Segensſpruch,
etwa der folgende: „Reichlich ſei Wein, Weizen, Frieden!“
Endlich ermahnt der Chorführer ſeine Zöglinge: „Sprecht
nun, Burſchen, ein Amen!“, worauf alle „Amen“ rufen.

Der Brauch der Koledafeier iſt uralt und geht in die
heidniſche Zeit zurück und zwar, wie dies ja bei unſerer
heimatlichen Weihnacht, dem einſtigen Julfeſt, ähnlich war,
auf die Feier der Sonnenwende. So weiſt Strauß mit
Recht darauf hin, daß die „Sonnenmutter“, von der
häufig die Rede iſt (die ſchöne Maria dient z. B. drei Jahre
bei der Sonnenmutter) ſich in die Gottesmutter verwandelt.
Aehnlich heißt der Gott der neugeborenen Sonne „Eott

So vermiſcht ſich alter Aberglaube (Geiſter und Feen),
vor denen man ſich nur durch Zeichen wahren kann, ferner
das Orakel des im Feuer „kniſternden“ Kornelkirſchzweig-
leins, oder die Meinung, daß ſich am KoledaAbend der
Himmel öffne mit den Bräuchen der Kirche und einen ſich
harmoniſch und vor allem volkstümlich zu einer frohen
Feier, von der wir nur wünſchen wollen, daß unſere braven
Freunde dort unten auf dem Balkan dereinſt wieder 33
ſieareicher Beendigung dieſes großen Völkerringens ſo n
alter Sitte die Geburt des Heilandes, des Friedensfürſten,
begehen mögen.

ſtreute hre Bosheiten über Nachbarn und Freunde um ſich
und während die froſtige Helene ſorgſam und ſtill die Auf
wartung beſorgte, da ſprühte ihre feurige Schweſter, die
dem Steuermann gegenüber Platz genommen, iungen
befangenen Menſchen hundert weiche Liebkoſungen aus ihren
teilnahmsvollen, Ffünlich ſchillernden Augen entgegen, und
der alte Hafenme hatte ſich tief in ſeinen Lehnſtuhl
zurückgelehnt und trommelte zuweilen ungeduldig mit dem
Meſſer auf ſeinem Teller, als wollte er den Freier immer
wieder an den Zweck dieſes letzten Beſuches erinnern.

„Ja,“ ſchoß er von Zeit zu Zeit geheinnisvoll da
ſchen, „es is nicht leicht, es is wirklich nicht leicht
Da ging Ffritz Blohm tatſächlich in dieſer ernſten

Stunde die Erleuchtung auf. Niemals hatte er gewiß
etwas von dem Mohren Othello und ſeiner Werbung um
Desdemona zu Venedig vernommen. Aber mit dem richtigen
Inſtinkt eines Scheidenden begann er, um ſeine dreigeteilte
Herzensangelegenheit zum Abſchluß zu bringen, genau ſo
zu handeln, wie der dunkle Heerführer der Republik. Ganz
von ungefähr fing er an, ſein Hriegsſchiff zu ſchildern, wie
es hinaus rauſchen würde in das Nordmeer, um den über
legenen Gegner zu ſuchen, während das Häuflein erprobter
Männer kampfgerüſtet und zum Aeußerſten bereit unter der
wehenden Flagge verharrte.

Da ſah man die drei grauen Schornſteine getroffen und
qualmend ſich neigen, man ſpürte, wie der gewaltige Rumpf
ſich ſchräg gegen die ſchäumende See legte, und fing mit
Herzklopfen das letzte Donnern der Panzergeſchütze auf,
wenn ſie die hohen Waſſerſäulen gleich weißen geſpenſtiſchen
Frauen über das Meer jagten. Jetzt wurde es auf einmal
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Das dritte Kriegsweihnachten!
Zum drittenmal in ernſten, ſchweren Tagen
Strahlt hell der Chriſtnicht milder Kerzenſchein;
Tief hat der Krieg die Wunden uns geſchlagen,
Millionen ſind's, die kühn dem Tod ſich weih'n!
Nicht wie im Glanz der gold'nen Friedensſonne
Erſcheint uns jetzt die ſel'ge Weihnachtszeit;
Nun iſt's vorbei mit all' der Freud' und Wonne,
Groß iſt der Schmerz und bitter iſt das Leid.
Jn Feindesland auf blut'gen Schlachtgeſilden
Kämpft heldenmütig Deutſchlands Kriegerſchar,
Wo johrelang ſchon die Kanonen brüllten,
Wo Heldentod ſo Vieler Loſung war.
Wir halten durch! Noch ſteh'n wir unerſchüttert,
Furchtlos und treu! Siegreich und felſenfeſt!
Wir raſten nicht, bis daß der Feind zerſplittert
Jm fernen Süden, wie in Oſt und Weſt.
Laßt weiter uns die Schlachtenpläne ſchmieden
Bis von uns weicht des Krieges Trauerſpiel,
Stets wollen wir dem Feind die Spitze bieten,
Sein Untergang ſei unſer Friedensziel!

Gardejiäger Willy Künzel,
z. Zt. verwundet im Reſerve-Lazarett Nürnberg II.
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ſtill im Kreiſe. Stürmiſel pochten all Herzen und empfan
den den Ernſt der Stünde o hob ſich die Froſtige,

um, wie ſie angab, noch dem richt in der Küche Aus
ſchau zu halten. Allein den wermann erſchien es, als
ob ſie ſich nur der allgemeine abhmut entziehen wollte,
die ihrer nüchternen Lehensanffaffung gewiß lächerlich
dünkte.

„Nein,“ dachte ſich Friß Blohm nunmehr ganz über
n „aus dieſen ernſten und kalten Zügen ſpricht kein

erz.“
Wie konnte er auch anders urteilen, da zu gleicher Zeit

das heftige Schluchzen der dunklen Hertha an ſein Ohr
ſchlug und er mit ſtolzem Schrecken auffing, wie das leiden-
ſchaftliche Geſchöpf ihr Haupt neigte, um die herabſtürzenden
Tränen zu verbergen

Ja, das war die Rechte! So dachte, ſo ſelbſtvergeſſen
äußerte ſich nach ſeiner Erfahrung nur eine tiefe, ver
ſchloſſene Neigung. Und da auch Vater Mellin gerührt und
bedeutungsvoll zu ihm herübernickte, ſo ſtreckte der Freier
plötzlich mitgeriſſen dem weinenden Mädchen die Hand über
der weißen Decke entgegen, und er fühlte mit Entzücken, wie
ſeelenvoll und innig ſein werbender Druck erwidert wurde.

„Na, nu wäre es ja endlich ſo weit“, ſeufzte Vater
Mellin erleichtert.

Einige Monate hörte man nichts mehr von dem Ent
ſchwundenen. Aber eine große Seecſchlacht ward geſchlagen.
Bettina machte zierliche Bemerkungen darüber, und ihre
feurige Schweſter wiegte ſich mit den Jngenieuren eines ein
gefrorenen Vermeſſungsſchiffes höchſt anmutig im holländi-
ſchen Eislauf. Warum nicht? Auch eine halbwegs ver-
gebene Braut mußte ſich irgendwie an der großen Erhebung
beteiligen.

Am Weihnachtsmorgen aber geſchah etwas ſonderbares.
Frühnebel wallten über die Schneefelder, und in dem Hafen-
n. eiſter-Hänschen ſchlief man noch. Nur die froſtige Tochter
ſtand am Küchenfenſter und ſpähte ernſthaft nach dem trüben
Dämmer der Sonne. Da hörte die Aufmerkſame einen
ſchleichenden Tritt, und als ſie ſich umwandte, ſtand ein
junger Matroſe mit flatternden Mützenbändern vor ihr und
ſtreckte ihr befangen die Linke entgegen. Anders konnte er
ſie nicht begrüßen, denn den rechten Arm trug er in einer
ſchwarzen Binde.

„Fritz Blohm“, ſchrie die Ueberraſchte im erſten
recken auf und ſie mußte ſich am Fenſterkreuz feſt

klammern, „was iſt dir?“
„Oh nichts,“ entgegenete der Steuermann ſtockend, aber

er maß ſie forſchend und prüfend wie noch nie in all der
Zeit, „ich wollte dir nur ſagen, es hat mir Glück gebracht.“

Die Froſtige wurde blutrot, jedoch ſie rührte ſich nicht
und ſchüttelte nur ablehnend das helle Haupt, das ſo ſatt
und goldig blinkte, wie ein Achrenfeld zur Reife. Der
Steuermann aber zog ein kleines Hechtkreuz bervor un
drehte es verloren zwiſchen den Fingern der einzigen Hand,
die ihm zu Gebote ſtand.

„Jch habe es mir ſpäter enträtſelt“, quoll es verlegen
jedoch in tiefer Dankbarkeit aus ihm hervor. „Dies Ding
verbargſt Du damals, als Du am letzten Abend in die Küche
gingſt, im Futter meines Ueberrwocks. Denn du, und ich,
und wir alle zlauben ja daran, daß es Glück bringt und

macht. Kuck, Helening“, fuhr er vlötzlich be

„Reich und Arm ſich drängte. ndie Weihnachtskrippe immer noch eine wichtige Rolle. Ein ſelt-

zwungen fort, „und das iſt auch eingetroffen. Das Eiſen
ſ ſtück iſt wirklich an mir vorbeigeflogen, und das einzige,

was es aus mir herausgeſchlagen hat, war dein liebes Kreuz
Nein, ſchüttle nicht den Kopf, es ſtammt wahr und wahr
haftig von dir.“

„Woher weißt du das ſo beſtimmt?“ flüſterte die
Blonde abgewandt.

„Sieh,“ lächelte der Freier, dem ſo unvermutet eine
glückhafte Gewißheit aufgeſtiegen war, „hier hat ſich ein
blondes Haar herumgeſponnen. Aus Zufall natürlich nur.
Aber ſolch einen feinen goldenen Faden gibt es in der ganzen
Gegend nur einmal. Und der hält mich feſt, Helening, und
ſoll nicht wieder reißen. Denn wer ſo etwas verſchenkt, der
ſpricht nicht viel, aber er fühlt ſich eins mit dem Anderen
und gibt ihm ein heiß s Gebet mit auf den Weg. Das hat
mir immerfort in den Ohren geklungen. Und nun ſag
kannſt du mir verzeihen, daß ich ſo dumm war?“

Da logte ihm die Frroſtige wortlos und ſacht beide Arme
um den Hals, und der Glückliche bemerkte zu ſeinem Er
ſtaunen, wie ihre Glieder an den ſeinen bebten, und daß
ein Aufruhr ihre kräftige Jugend ſchüttelte. Und alles ge
ſchah, ohne daß ſie eine einzige Träne vergoß.

Ja, die Froſtigen haben ihre ganz eigenen Methoden.
Aber wenn ſie erſt einmal einen Goldfaden aus ſich heraus
ſpinnen, dann ſchlingt er ſich um die Seele und hält ein
Leben lang. Das hat ein Mann erfahren, der aus der großen
Seeſchlacht heimkehrte und obwohl er auf der Bruſt nichts
weiter trug als ein Hechtkreuz.

Die heilige Nacht im Volksbrauch
Von Guſtav Lindt

Die Rolle des Lichts in der Weihnacht. Weihnächtskrippen.
Die Präſepien. Die Weihnachtsſpiele. Spaniſche Weih
nachtetänze in der Kirche. Die Proſa der ſchottſchen Weihnacht,

Wieder läuten die Weihnatsglocken in die Winternacht
hinaus und tragen ihre Klänge zu denen, die noch immer ſchwere
Wacht halten müſſen im blutigen Kampf gegen das Heer der
r Die dritte e Jn wie vielen Herzenbeimt wohl die Hoffnung, z vielleicht der Tag nicht mehr ſern
iſt, der uns die Früchte der blutigen Saat ernten läßt, der uns
den Frieden bringt. Deshalb wollen wir auch in dieſem Jahre
an e De W nach alter je So e r ervon dem en, un ung uns nicht trügenwird. Die Kraft der deutſ auſt iſt heilge Kraft.

Ein Feſt feiern heißt hnlich, eine Anzahl von alt
eingewurgelten Bräuchen wirderaufleben laſſen. Und gerade die
Weihnachtszeit birgt eine ſolche Fülle urralter und zum Teil auch
in ihrem Urſprung noch ungedeuteter Sitten bei allen Kultur
völkern, daß ein Rückblick auf ihre Entſtehungsmöglichkeiten nicht
ohne Reiz iſt, ſchon aus dem Grunde, weil ſie uns vielfach in eine
Zeit zurückführern, in der noch urgermaniſcher, heidniſcher Aber
53 herrſchte und die Furcht vor den Göttern die Menſchen
edrängte und entmut z immer ſpielt das Licht in der

Weihnacht eine bedeutſame Rolle. Kann man ein Chriſtfeſt
ohne Litcherglangz doch kaum vorſtellen. Dies iſt daraus ertlär-
lich, daß der Urſprung des Weihnachtsfeſtes mit dem Sonnen-
kultus eng zuſammenhängt. Beim heidniſchen Zu das die
Germanen um die gleiche Zeit feierten, dachte man ſich das Rad
der Soncie, das von der Sommerſonnenwende an abwärts ge
laufen war, nunmehr in aufwärtslaufender Be Und ſo
wie man in der Johannisnacht die Sonne durch Anzünden von
hell lodernden Feuern feierte, mußte auch die Julnacht im Feuer-
ges erſtrahlen. Der Brauch, in der Wei große Holz

löcke, die Julklötze, zu verbrennen, entſpricht der gleichen alten
Sitte, die auch die Lichter unſerer Weihnachtsbäume im Kleinen
verſinnbildlichen.

Ein alter ſchöner Weihnachtsbrauch, der allerdings nur auf
die katholiſchen Länder beſchränkt iſt, dort aber gelegentlich bis
ur höchſten Prachtentfaltung gelangt, iſt das Aufſtellen von

eihnachtskrippen. Schon im frühen Mittelalter ent-
ſtanden und urſprünglich in der einfachſten Ausführung, hatten
die Krippen den Zweck, dem Volke das Leben des Heilands zu
verariſchaulichen. Aus dieſem Grunde verſetzte man ſich bei der
Nachbildung des Geſchehniſſes ſehr häufig in die landesüblichen
Verhältniſſe, ſo daß die altdeutſchen Krippen gewöhnlich keinen
orientaliſchen, ſondern gut deutſchen Charakter zeigen und damit
auch kulturhiſtoriſch wertvoll ſind, weil ſie das Volksleben in jener
Zeit oft bis ins Kleinſte getreu wiedergeben, Der einfache und
ſchöne Sinn der Krippen wurde indes bald vergeſſen, und man
ſtattete ſie immer prächtiger aus, bis ſie endlich in einer Weiſe
ausarteten, die kaum mehr überboten werden konnte. So er-
richteten in Neapel reiche Familien Krippen, die ſog. Prä
epien, die mit ihren prächtigen Schauſtellungen eine ganze

Flucht von Zimmern beanſpruchten, und zu deren Beſichtigung
Jn den katholiſchen Kirchen ſpielt

u ſinniger Brauch herrſchte ſeinerzeit in Züſr ich, wo, ſolange
ie Krippe in der Kirche war, keine Prozeſſionen ehalten

wurden, damit das in der Krippe liegende nicht ſchon
das Kreuz ſähe, an dem es ſpäter ſterben müſſe.

Aus der Sitte der Krippenerrich entſtanden im elften
Jahrhundert auch in den proteſtontiſchen Ländern die nächtlichen
Weihnachtsſpiele, die in den Kirchen aufgeführt wurden
und eigentlich von der Geburt und dem Leben des Heilandes
handeln ſollten, aber vielfach auch inſo ausarteten, als man
allerhand komiſche gang hineinver um ſie dem Volke
verſtändlicher zu machen. anchmal werden, wenn auch in ſehr
anſpruchsloſer Weiſe, in manchen Gegenden beſonders in den
ſüddeutſchen Gebirgsländern auch jetzt noch am heiligen
Abend Weihnachtsſpiele aufgeführt, gewöhnlich von herum-

ehenden verkleideten Kindern, die in verteilten Rollen alte
eihnachtsſprüche Wrian Auch in einigen Teilen Oſt

preußens war es lange Zeit Brauch, daß Weihnachtslieder
ſingende Kinder, als Engel verkleidet, mit einer Wiege, in der
das Jeſuskind lag, und einem an langer Stange ſitzenden goldenen
Stern durch die Dörfer er. Seltſame Weihnachtsſpiele liebt
man, wie der Forſchker Nork berichtet, in Spanien, wo als
Hirten und Engel verkleidete Perſonen, in ihrer Mitte Maria
und Joſeph, in der Kirche Tänze aufführen, wozu Muſik und
Tamburinklänge ſie begleiten. Ungeachtet der Tänze handelt es
ſich hier um eine ernſte kirchliche Feier, die, zuma da ſie in der
Nacht ſtattfindet, auf die Beſchauer meiſt einen tiefen Eindruck
hervorruft.

Einen ſtarken Hang zur Proſa zeigt im Gegenſatz r die
Feier der heiligen Nacht in Schoktland, namentlich im
ſchottiſchen Hochland. Die ganze Nacht wird nämlich damit zu

bracht, das Eſſen für den folgenden Feſttag herzurichten. Man
ckt Holz, driſcht das Futter für das Vieh, kocht und bratet. Da

zwiſchen werden allerhand Kartenſpiele geſpielt oder auch Clod-
ham, ein beliebtes ſchottiſ S Den Vorbereitungen
entſprechend, iſt auch der Chriſttag in erſter Linie dem en,
Triniken und dem Spiel gewidmet, ſo daß das religiöſe Moment
beim ſchottiſchen Hochländer ziemlich in den Hintergrund tritt.

Das deutſche Volk ſchlägt auch in der Feier ſeines Weih-
nachtsfeſtes den goldenen Mittelweg ein. Es gedenkt der from
men Bedeutung des Feſtes, genießt den poeſievollen Zauber der
alten ſinnigen Bräuche, läßt aber auch der materiellen Seite i
Recht und freut ſich einer W Weihnachtstafel. Und
oll es auch ſein, denn vomani Uebertreibung liegen dem

utſchen ebenſo fern wie briti Z. Und aus den Weih
nachtsglocken unſerer dritten iegsweihnacht W wir nur
222 franthörent Alle Herzen hinauf! Se muß doch Frieden
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Gachdere verdeten)

Ein Weihnachtsbrief
Von Eliſabeth Land.

Jh ſche ein altes Haus und eine alte Frau.
Am Hauſe iſt eine große Tür es liegt in einer ſtillen

unklen Straße ich drücke die Türe es liegt in einer
tillen dunklen Straße ich drücke die Türe auf. Die
linke iſt hoch. Ein kleiner Junge zum Beiſpiel, mit kurzen

Armen, könnte ſie nicht erreichen; man müßte ihn hoch
heben oder ſie ihm aufdrücken; dann ſchlüpfte er raſch durch
die Spalte hindurch

Ih ſehe eine alte Frau.
Warum ſehe ich das Haus und die Frau Das Haus

gehört nicht der Frau ſie hat es nie geſehen. Es iſt viel
leicht, weil es Sonntag abend iſt, daß mir die Gedanken ſo
kommen und »ehen.

Die Leute auf der Straße ſtanden beiſammen und
lachten und ſprachen. Aber ich ging allein. Durch dunkle
Straßen ging ich und über erleuchtete Plätze, wo die Men
ſchen ſo blaß ausſehen; der Wind blies ſo kalt und kräuſelte
das Waſſer des großen Fluſſes, über deſſen Brücke ich ſchritt,
die Lichter der Stadt ſpiegelten ſich darin, und mir ſchnitt
der Wind ins Eeſicht. Und dann bog ich in die Straße ein
und dachte, nun käme gleich das Haus und dann dachte
ich plötzlich, wie es wäre, wenn ich jetzt meinen Kopf an eine
Schulter legen könnte und weinen und dann dachte ich an
die alte Frau, die meine Mutter iſt.

Es iſt ſchon ſo lange her, daß ich ſie liebend umfing.
Doch nun ſehe ich die große Türe ſchon von weitem!

Da wohne ſich. Bei mir zu Hauſe, allein. Es ſind noch ein
paar gute Schritte. Mir iſt, als ob ſjemand neben mir
ginge; es iſt niemand anders, wie meine Mutter. Weder
alt, noch fung nur die, die ich als Kind ſo ſehr liebte.
Sie geht neben mir. Es iſt ſchon ſo lange her! Wenn ſie
vor Weihnachten verreiſte und dann wiederkam denn in
unſerer Stadt gab's nicht viel zu kaufen wenn ſie dann
wiederkam, ſtanden wir auf dem kleinen Bahnhof, feſt ver
packt und in hohen Gamaſchen, und warteten auf ſie. Wenn
dann der Zug ſchrill pfeifend einfuhr und die Wagentür
ſich öffnete, und ſie ausſtieg, fagte ſie: „Kinder, da ſeid ihr
ja!“ Und ihr ſchwarzer Pelzmantel und der ſchwarze Muff
den fie trug, die fühlten ſich ſo winterglitzernd und ſo „auf
der Reiſe geweſen an in dem Augenblicke, wo ſie ſich zu
uns herunterbog und uns küßte. Und dann hakten“ wir
ein, und durch den kalten Mantel hindurch ſpürte man die

ſeitige Wärme: und dann das beſeligende Gefühl, daß
e nun wieder da war, und einem nichts auf der Welt mehr

ltel Aber man hätte doch vielleicht gerne nach einer
le die Hände in den eigenen Muff geſteckt, der an einer
ur vor einem baumelte. Doch das tat man nicht. Es

war viel ſchöner ſo!
Und dann kam Weihnachten.
„Jch glaube, jeder Menſch hat eigentlich nur ein paar
wenige Male wirklich Weihnachten erlebt. Und dieſes

irkliche Freſt feiert man immer wieder in dankbarer
Erinnerung, wenn Weihnachten kommt. Richtig Weihnach-
ten wirds nie mehr bei ihm aber jedesmal erwartet er
etwas. Und ich glaube, es iſt immer der erloſchene Weih
nachtskerzenglanz, über den wir nicht hinwegkommen.

Ja, das war nun die Zeit vor Weihnachten! Und vom
Heinen Bruder wurden die Briefchen ans Chriſtkind vors
Fenſter gelegt. Wenn es ſchneite, war das ſehr ſchön! Der
Brief ſteckte dann in einem aufgetürmten Schneehaufen
draußen, und man konnte ſich gut denken daß das Chriſt
kindchen jetzt wirklich vorbeiflog. „Huſch!“ ſagte man zum
kleinen Jungen und guckte mit ihm zuſammen hinaus.
„Huſch, Hanni! Da flog es! Haſt du es nicht geſehen?“
Und man legte den Kopf an das erſtaunte, kleine Geſichtchen
xuf die FFenſterbank. „Huſch, da flog es! Huſch, huſch!“

Die Lichter flackern ſchon drin im Weihnachtszimmer,
man muß nun das Zimmer dunkel machen und warten.

Kinder, die im Dunkeln warten aufs Hellel Es wird
etzt gleich hell ſein, denn die Klingel ſchlug ſchon einmal zu

üh an. Es iſt noch nichts aber jetzt! Jetzt ſtehen
wir und ſingen.

r Weihnachtslichter! Der Boum! Das Weihnachts
Die alte Frau geht wieder neben mir. Iſt es dieſelbe,

die damals daſtand im Kerzenlicht? Es iſt ſchon ſo lange
Nun bin ich an der großen Tür und gehe den dunkeln

Weg herauf, und die Kälte ſteckt mir ſo in den Fingern.
Bei mir daheim bin ich bei mir allein. Ganz allein,
So wie ich's gewollt habe. Bei mir.

Weit, weit weg, in einer fernen Stadt, lebt eine alte
Frau. Sie lebt bei ihren Kindern. Aber eins iſt nicht
unter ihnen. Schon lange nicht mehr.

Es iſt nicht immer Weihnachten, nur einmal im Jahr.
Fch ſetze mich aufs Sofa, ich finde nichts zu tun.

Jch bin müde. Vom Weg? Fch weiß nicht. Jch hatte
etwas vor aber was ſoll's? Es wird eine Arbeit für
mich ſelber nur für mich. Etwas, was ich brauche. Brauche
ich's wirklich? Und ich habe wieder das Gefühl, daß ich
meinen Kopf an eine Schulter legen möchte und weinen.

Wieviel habe ich gekämpft, und nie bin ich verſtanden
worden. Wie mir die fremden Leute verhaßt ſind! Da
gehen ſie auf der Straße, einer nach dem andern!

Fremd, ſie ſind mir fremd!
Fremd, fremd, fremd! Eine ganze Sinfonie von

Tönen: fremd.
Es ſchluchzt in mir. Es heißt nicht mehr fremd, es heißt

plötzlich: allein, allein, allein!
Ich will die Lampe anſtecken!
Jch brauche ſo lange, um es zu tun. Jch halte die

Streichholzſchachtel in der Hand, und die Hand, die den
Zylinder hebt, zittert. Jetzt brennt das Licht. Nun
kommt die weiße Glocke darüber. Jch ſtehe immer noch.
Was ſoll ich heute? Dasſelbe tun, wie immer, wie ſtets
I Mein wie ich's getan habe, ſeit vielen Jahren ganz

einJch muß noch viele Jahre leben, denke ich. So, wies
mein Schickſal iſt. Ein Leben, das wir nicht beſtimmen.

Jch ſehe wieder die alte Frau vor mir. Aber wie ich
ſie ſo ſehe, im weißen Haar der Greiſin, liegt keine Schuld
auf ihr, und ich kann das Bild der Schuldigen nicht er-
kennen. Jch ſehe nur das Bild der Mutter, die mich einſt
liebte und noch liebt. Sie ſchreibt mir immer noch
Und plötzlich weiß ich, daß ich jedesmal wie angſtvoll auf
die Schrift ſehe, ob die ſich nicht verändert hat. Doch ſie
ſchreibt noch ſchön. die alte Frau.

Jch werde vielleicht auch einmal ſo alt ſein wie ſie,
ganz ſo alt Jhr Beſtes hat ſie ihren Kindern
gegeben wir haben alles van der Mutter. Das heiße

e re r

Wenn ich ſchriebe einen Brief. einen Weihnachts
ihr an Und ich halte die Feder und das Papier ſchon

„Mutter!“ ſchreibe ich. Aber ich kann nicht weiter.
„Mutter!“ ſchreibe ich noch einmal. Mutter, ſo ſoll dies
mein Weihnachtsbrief an dich ſein! Ein Brief, der auf der
kalten Straße entſtand, als ich meinen Kopf an jemandes
Schulter legen wollte ein Brief, den mir die Weihnachts
kerzen, die einmal brannten, eingegeben haben ein Brief,
der ſchon damals in meinem Herzen ruhte, wie alles Gut
und Böſe, als ich am kleinen Bahnhof ſtand als kleines
Mädchen und mir aus Liebe zu dir die Fingerchen blau fror.

Damals ach weißt du es noch, Mutter?“
Draußen gehen die Leute, die Fremden. Aber ich ſehe

fie nicht mehr. mein Herz iſt weit, weit fort.
„Hanni“, ſage ich (ich liebte den Kleinen ſo), „ſiehſt du?

Da flog das Chriſtkind!“ Und ich ſpüre den Hauch des
warmen Kindergeſichtchens neben mir auf der Fenſterbank.
„Hanni, jetzt kommt gleich das Chriſtkind, wir wollen im
Dunkeln warten

Nun muß ich auch im Dunkeln warten warten

Wie glänzt er feſtlich, lieb und mild
Heiligen Abend 1916 ſoll er es un

Kriregsweihnachten iſt es noch mal geworden. Und viele ſagen
Shalb, wir ſchmücken keinen Baum, was ſoll uns ſein An

blick. Ja früher, als noch Frieden war und vorm Jahre, da
wir uns alle noch unter ihm verſammeln konnten, da war er
am Platze heute nicht, wo Lücken im Kreiſe der Lieben geriſſen

er e S Werte verſtändniunger nd ſ wie Sloseher die Menſchen dem eigentlichen Symbol unſerer Segen und

ſie umſponnenen Weihnachtstanne gegenüber.
Gerade beim Anblick ihrer lichtgeſchmückten die

filbernes und goldenes Engelshaar tragen und weiße nlein,
da befällt wohl die Meiſten eine ernſtfreudige, andächtige
Stimmung Das leiſe Kniſtern einer duftenden Nadel, die ein
vorwitziges Lichtlein glimmen läßt, weckt zart, geheimnisvoll alte
Erinnerungen. Manchmal iſt es uns, als müßten die, die nun
unter ſeinem Leuchten fehlen, zur Tür hereintreten, ſo nahe
ſcheinen ſie uns, alle, mit denen wir Weihnachten gefeiert haben.
Und ohne den Lichterbaum? FJſt uns die heutige Welt da nicht
doppelt dunkel, hoffnungslos und ohne Liebe? Der Weihnacht
baum iſt dem deutſchen Gemüt etwas geradezu Heiliges und
Unentbehrlich darum wollen wir, trotz aller Trauer, ſeinen ge
heimnisvollen Zauber auch am heutigen Weihnachts- Abend voll
auf uns wirken laſſen.

Wenige wiſſen wohl etwas näheres und fo iſt es vielleicht
nicht ganz ohne Jntereſſe, wenn einige Aufzeichnungen über ſerne
Geſchiht. folgen.

Wirklich, verbürgt iſt ſein erſtes Auftreten in Straßburg, als
man das Jahr 1605 ſchrieb. Ein Eingewanderter berichtet, daß
man „zu Weihenachten Dannenbäum auffrichtett, woran roßen
auß vielfarbig papier gehencket ſind Aber ſein ſchönſter
Schmuck, der den Chriſtbaum heute auszeichnet, er fehlt noch:
die brennenden Lichter Die bekam er erſt viel ſpäter. Der
Wittenberger Dozent Gottfried Kißling, ein geborener Zittauer.
ſchreibt unter andern, in ſeiner Schrift: „Von heiligen Chriſt-
geſchenken“ ein frommes Ehepaar, dem liebliche Kinder
geſchenkt ſeien, habe am heiligen Abend eine auch mit Lichtern
gezierte Tanne aufgeſtellt und unter dieſer den Kindern und
Gefinde gemeinſam beſchert.

Auch in andern Gegenden war dieſe öne Sitte bald ver
breitet beſonders in Naſſau wie Jung Stillung ſo anmutig in
ſeiner Sch ift „Heimweh“, die 1798 erſchien, erzählt. Und ſo
r er S hnachtsbaum. d und nach. ſeinen Siegeszug

rch viele Gegenden des n n Vaterlandes. Maler ver
ſeine duftenden Zweige in ihre

ainer in Uebereinſtimmung mit
herrlichte ihn und Dichter
g'iſtigen Werke; freilich en
den geſchich lichen Tatfachen. brennt zum Beiſpiel ſchon der
Chriſtbaum in Scheffels re und in Wildenbruchs „Hein
rich IV.“ Aber dem Dichter iſt ſolche Freiheit erlaubt. Den
Malern desgleichen. Wer kennt nicht zas ſchöne gemütstiefe Bild
von Schwerdtgeburth: „Weichnachten in Luthers Hauſe“? Die
große Wohnſtube mit den reichen gtäfelten Wänden, den Butzen
ſcheibenfenſtern und dem tiefen Fenſterſitz, vor dem der maſſige
Eichentiſch ſteht, das iſt Tatſache. Aber auf dem Tiſche, der breit
ausladende, brennende, geſchmückte Weihnachtsbaum, das iſt
Poeſie. Und mutet uns doch echt an, weil wir meinen, ſchon
Luther müſſe wie wir, mit ſeiner Frau, den Kindern, der alten
treuen Muhme Lene, Juſtus Jonas und Melanchton, den heiligen
Abend gefeiert haben. Mit Aepfeln und Nüſſen, weihnachtlichen
Liedern und dem Tannenbaum, deſſen Lichter auch ſein gütig's
ernſtes Antlitz beleuchteten und verklärten. Aber zu des Refor
mators Zeiten war an ihn noch nicht zu denken. Wenn auch der
Baum von alters her zu Weihnachten eine große Rolle ſpielt.
Man nimmt an, daß der Chriſtbaum identiſch ſei mit dem Baum
im Paradieſe, dem guten, wovon man eſſen durfte. Denn ehe die
Lichter ſeine letzte Schönheit offenbarten, wurden die grünen
Zweige ſchon mit allerlei Zierrat behängt. Beſonders Aepfel
dienten als Schmuck.

Man ſucht aus prophetiſchen And?utungen, ebenfalls einen
Zuſammenhang mit dem Weihnachtsbaum. „Das Reislein, das
vom Stamme ausgehen werde und der Welt, Heil, Freude und
Segen ſpende Was von allem ſtimmen mag, wir könnens
nicht mehr ergründen. Warum auch?

Der Weihnachtsbaum iſt uns ein herrliches Stück Poeſie ſchon
aus dem ſonnigen unſchuldigen Land der Kindheit und nicht ein
Gegenſtand philoſophiſcher, oder botaniſcher Eroberung.

Unſere größten Dichter liebten den Lichterbaum, wie wir
aus Biographien Goethes und beſonders Schillers erſehen. Auch
die Großen auf den Thronen nahmen ihn in ihren Paläſten auf.
Heute erſtrahlt er in jedem Hauſe. Und alle die, die fern den
Lieben das ſchönſte Feſt feiern müſſen, auch ſie ſchmücken ſo gut
es geht, die Tanne, oder deren Zweiglein. Ueberall finden ſich
ein paar Lichtlein, die den hellen Schein hinaustragen, vom
Schützengraben aus, von den ſchmalen Schiffskabinen, von den
Unterſtänden und Baracken. Der Weihnachtsbaum leuchtet den
Kranken und Verwundeten neue Hoffnung ins Herz, den Gefun
den entlockt er heilige Verſprechen, die Kriegsnot lindern zu
helfen. Jm Dorffirchlein wie im Stadtdom entflammen die
bennenden Kerzen neues Gotvertrauen. Darum, trotz allem,
wir wollen nicht auf den Weihnachtsbaum verzichten, ſondern
unter ihm ſingen wie in den langen Friedensjahren, in tieferem
Sinne wie ſonſt „wie glängt er feſtlich, lieb und mild. als
ſpräch er, wollt in mir erkennen, getreuer Hoffnung ſtilles

Bild Clarg Tuch.Wie das Lied „Stille Nacht, heilige Nacht“
entſtand

Von wieviel Menſchen und in wieviel Sprachen das innig-
ſchöne Weihnachtslied alljährlich geſungen wird, kann man ſich
kaum vorſtellen. Es gibt heute keinen Erdteil, keine chriſtliche
Miſſion vom höchſten Norden bis in die glühendſten Tropen-
gegenden, wo das Lied nicht Eingang gefunden, es gibt keine
iviliſterte Sprache auf unſerem Erdball, die ſich nicht eine

berſetzung des Liedes zu eigen gemacht hätte. Allein wie es
bei allen echten Volksliedern geht: vom Dichter und Komponiſten

danken

nun ganz und gar ſeiner geliebten Muſik widmen durfte.
Jahre 1833 beendete ein ſanfter Tod ſein frommes Leben.

Slied ſchrieb, von dem er ni
i gewaltiger Siegeszug durchWiehe

in Arnsdorf im Salzburgiſchen. Eine von öhm ge
Zzdr

Weihnachtsliedes Stille Nacht ge Nacht meldet in folgen
den ebenſo beſcheidenen wie kurzen Worten die Entſtehungsge-
ſchichte des Liedes. Es war am 24. Dezember des Jahres 1818,
als der damalige Hilfsprediger, Herr Joſef Mohr, bei der
neu errichteten Pfarre St. Nikolg in Oberndorf dem im Orga
niſtendienſt vertretenden Franz Gruber (damals zugleich auch
Schullehrer in Arnsdorf), ein Gedicht überbrachte mit dem An
ſuchen, eine hierauf paſſende Melodie für zwei Soloſtimmen
ſamt Chor und für eine Guitarrebegleitung ſchreiben zu wollen.
Letztgenannter überbrachte am nämlichen Abend noch dieſem
muſikkundigen Geiſtlichen gemäß Verlangen ſeine einfache

tion, welche ſogleich in der heiligen Nacht mit allem
Beifall produgziert wurde. Herr Joſef Mohr, als Verfaſſer die
ſes Gedichtes und mehrerer geiſtlicher Lieder ſtarb am 4. De
zember 1848 als würdiger Vikar zu Wagrain im

Das Lied das am 24. Dezember, ſo recht in der W
ſtimmung, geſchrieben wurde, dankt eigentlich nur einem
fall ſeine Verbreitung. Ein wegen einer Ovgelreparatur be
rufener Orgelbauer hörte eines s das Lied von Gruhber
ſpielen und brachte es nach ſeiner Heimat im Zillertal in Tirol.
Dort gefiel es ſo gut, daß es von einer durch die ganze Wekt
giehenden Zillertaler Sängergeſellſchaft alsbald in öhr Pro

aufgenommen wurde. Auf dieſem Wege kam die „Stille
acht“ im Jahre 1834 auch nach Leipzig, wo man die Töne, vor

läufig ohne den Namen des Komponiſten zu kennen und
nennen, aufſchrieb und ſo der weiteren Oeffentlichkeit
lich machte. Die „Entdeckung“ des Komponiſten erfolg erſt
1854 auf Veranlaſſung der Königlichen Hofkapelle in Berklin,
die eine Anfrage nach Salzburg gelangen ließ, ob man dort
wicht noch das Originalmanuſkript des „von Michael Hahdn
komponierten Liedes „Stille Nacht, heilige Nacht beſäße. Da
man in Salgburg nun ſchon den Namen des wirklichen Kompo
niſten kannte, wurde den Berlimern ihr Irrtum gleich aufge
klärt und Franz Gruber als Komponiſt des Liedes genannt.

Jn zwei Jahren wird ein volles Jahrhundert es
ſein, ſeit die Töne des lieblichen Liedes zum erſten Male in de
kleinen ſalzburgiſchen Dorfkrche erklangen. Und es wird gewiß
ein ſinniges kleines Jubiläum, das man dieſem von echtew
deutſchen Geiſt beſeelten frommen Liede zukommen laſſen twrard.

Allerlei Luſtiges
Das Gebet ans Chriſtkind

v und Fritzl find dabei, in Gegenwart ihrerihr Nachtgebet herzuſagen. Angeſichts der Nähe des e
feſtes wenden ſie a in dieſem ſelbſtverſtändlich an das Chriſt

kind, dem ſie die lange Liſte der Spielſachen, die ſie ſich wünſchen,
anvertrauen. Während Hans ſich aber bei dieſer vertraulichen
Mitteilung eines leiſen s befleißigt, brüllt Fritzl das Gebet
mit aller Lungenkraft heraus, die ihm zur Verfügung ſteht.
„Weshalb ſchreiſt du denn ſo wendet ſich Hans an den Bruder,
„das Chriſtkind iſt doch nicht taub.“ „Nein, das brauchſt du
mir nicht erſt zu ſagen, aber du könnteſt wiſſen, daß Großmutter
taub iſt,“ belehrt Fritzl den Leiſetreter.

Der hochherzige Lieferant
Aushungern wollte uns Engelland?
Wie werden ſo ſchnöde die Briten verkannt!
Millionen von Zentnern kauften ſie auf,
Und ſtellten den ganzen Rieſenkauf
Hochherzig uns zur Verfügung frei

Walachei
Fliegergefahren

Ein bekannter Flieger hatte eines Tages das zweifelhafte
Vergnügen, einer hochſtehenden Dame, die noch dazu höchſt ein
gehend über alles belehrt werden wollte, als Bärenführer auf
einem Flugplatz zu dienen. Geduldig beantwortete er ihre zahl
loſen, von keinerlei Sachkenntnis getrübten Fragen und kam
dabei auch darauf zu ſprechen, daß eine der größten Gefahren,
die den Flieger bedrohten, ein ſich während der Fahrt bemerkbar
machender Motorſchaden ſey „Gott im Himmel!“ rief die Dame
erſchreckt aus. „Daran habe ich wirklich noch gar nicht gedacht

Wie ſchrecklich iſt das doch! Wenn der Motor ſtreikt, kann wohl
der arme Menſch gar nicht wieder auf die Erde hinunter-
gelangen

Feldgrauer Humor
Ruſſiſcher Generalſtabsbericht. St. Peters

vg, am 1. 1916. Geſtern haben unſere tapferen
Truppen an der Südweſtfront in der Gegend von Sarnh einen
Zeppelin abgeſchoſſen. Die Zählung der hierbei gemachten
Beute, die ſich ſtündlich vermehrt, iſt noch nicht abgeſchloſſen.
Bis jetzt wurden bereits 1783 Gefangene, darunter 16 Generale
und 2 Diviſionäre, ferner 48 ſchwere Geſchütze und etwa
30 Maſchinengewehre gezählt. Die Beute an Munftion und
Verpflegungsmaterial iſt unabſehbar. Die gute alte
Zeit. Der kleine Schanerl, der jüngſte Sprößling des Ge
miſchtwarenverſchleißers Sumſinger, ſaß über ſein Lehrbuch
der Geſchichte gebeugt und lernte mit halblauter Stimme ein
den Dreißigjährigen Krieg behandelndes Kapitel auswendig.
„Mein Gott!“ ſagte Schanerls Mutter, zu ihrem Gatten ge
wendet. „Dreiß'g Jahr Krieg! Dreiß'g Jahrl Damals
hätt' ma no was verdienag könna!“ Das Reklamebe-
leuchtungsverbot. „Was? Mei' Schuhauslage ſoll ich
nix mehr feenhaft beleuchten dürfen? Jch bin a ruinierter
Mann!“ „Jm Gegenteil, ſan S' froh, wenns finſter is, da
mit die Leut' den Pappendeckel net gleich in der Auslag' ſehn!“

Wieder g'flickte Schurl“ das Gruſeln lernte.
Der zwecks Verbüßung einer fünfjährigen Kerkerſtrafe in Stein
domilizierende „g'flickte Schurl“ erhielt dieſer Tage den Beſuch
einer Tante. Dieſe erzählte ihm ſelbſtredend vom Leben und
Treiben in Wien, von der Mehl, Fett, Zucker, Kaffee
Milch-, Kartoffel-, Eier-, Zigarren- und Zigarettennot und

andere.
ſein Zellengenoſſe erſtaunt, „was haſt denn heut
„A Angſt hab' i,“ erwiderte der „g'flickte Schurl“ zähneklappernd
„daß ma jetzt vielleicht a allgemeine Amneſtie T 'n und
i begnadigt werd e 2 989 („Kikeri
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